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Die Weltreisende Lina Bögli
(1858 – 1941)

„Ich esse auf einem gedeckten Tisch,
aus schönem Porzellan und mit dem Besteck des Königs Kalakaua“

Lina Bögli ist die erste Schweizer Reiseschriftstellerin. Das wissen heute nur noch 

Eingeweihte. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts wurde sie mit dem Bericht über ihre 

Weltreise „Forward“ (1904), deutsch „Vorwärts“ (1906) schlagartig weltberühmt1. Sie

hatte den Text zuerst selbst englisch verfasst und erst danach die deutsche Version 

besorgt. Die Übersetzung ins Französische folgte 1907, die ins Polnische 1908. Eine 

italienische Übersetzung war geplant, ist aber nie erschienen2. In den ersten beiden 

Dekaden erreichten die Titel Auflagen von mehreren Zehntausend. Dass Lina Bögli 

danach schnell wieder in Vergessenheit geriet, liegt einerseits am Lauf der Zeit, 

andererseits an einer Germanistik, die den Reisebericht als literarische Gattung bis 

ins späte 20. Jahrhundert „negierte“3. Erst in den 1980-er Jahren fanden die Berichte

reisender Frauen das Interesse vorwiegend weiblicher Literaturwissenschaftlerinnen, 

die deutlich jüngere Autorinnen wie Isabelle Eberhardt (1877 – 1904) oder 

Annemarie Schwarzenbach (1908 – 1942) entdeckten, sowie die Grande Dame aus 

Genf, Ella Maillart (1903 – 1997). Im Gegensatz zur Pionierin Bögli stammten die drei

1 Erhielt heute (…) ein Schreiben vom alten Herrn Cooke, dem Patriarchen von Ogontz, welcher mir zu
„Forward“ gratuliert (TB 2.1.1905); Erhielt heute einen Brief von Frl. Moser mit Einschluss einer Karte 
von Hauptmann v. Maurer, welcher mir durch die Baronin [v. Sieberstein] seine Glückswünsche zu 
„Forward“ übermittelt. Auch Professor Bolton soll mit wahrer Begeisterung von meinem Buch 
gesprochen haben. Sonderbar dass gerade Männer das Buch so gern haben. (TB 6.1.1905); Zum 
Mittagessen waren wir im Hotel Germania in Karlsruhe. Hier begegneten wir General Bell of the U. S. 
Army mit Frau, die uns hier entgegen kamen. Der General war mein Tafelnachbar und mitten in einem
Gespräch unterbrach er mich plötzlich u. rief aus: “Sind Sie vielleicht die Dame, die eine Reise um die 
Welt gemacht hat?” und als ich bejahend antwortete, fiel er mir fast um den Hals u. sagte mir 
massenhafte schmeichelhafte Dinge über “Forward”, das er ganz aufrichtig zu bewundern scheint. 
Sonderbar, dass das Buch den Männern so gut gefällt, ich hatte geglaubt, dass es nur ein Frauenbuch 
würde (TB 31.8.1905); Der Graf [Sierakowski] hat mir (...) gestern Abend durch einen Lakai einen 
Brief zukommen lassen, in welchem er mir seine Bewunderung über „Forward“, das er eben liest, 
ausspricht (TB 8.1.1906); In Salzburg erhielt ich wieder eine Art Ovation, denn es erwarteten mich 
eine ganze Gesellschaft Salzburgerdamen – Vorwärtsbewunderinnen – welche alle als Kennzeichen 
eine rote Rose trugen (TB 30.6.1907); u.a.
2 Erhielt heute von Frl. Fanny di Nicere einen Brief mit der Bitte ihr die Erlaubnis zu der italienischen 
Uebersetzung von ‚Vorwärts‘ zu geben. Natürlich gab ich sie ihr, aber ich glaube nicht, dass sie einen 
Verleger finden wird. ‚Vorwärts‘ ist nicht ein Buch für Italiener. (TB 14.2.1910)
3 Kojima-Ruh, 71 

1



Genannten aus begüterten Verhältnissen und machten nicht nur durch ihre Reisen 

und das Schreiben darüber von sich reden. Wo „die kleine Bögli“4 gewissenhaft ihren 

Unterricht oder ihre Vorträge vorbereitete, glänzte eine Maillart mit sportlichen 

Höchstleistungen, ritt die zum Islam konvertierte und vom Transvestitismus 

begeisterte Eberhardt in Männerkleidung durch die Sahara, fiel die androgyn-schöne 

Schwarzenbach durch Suchtexzesse und lesbische Neigungen auf. Aufgrund von 

Drogen- und Alkoholmissbrauch galten sowohl Eberhardt wie Schwarzenbach als 

depressiv und suizidgefährdet, starben aber beide relativ jung und tragisch eines 

natürlichen Todes. Isabelle Eberhardt ertrank während eines Wolkenbruchs in ihrem 

Lehmhaus in Aïn Sefra in Algerien5, Annemarie Schwarzenbach erlag nach einem 

Sturz vom Fahrrad im Engadin ihren Kopfverletzungen. Einzig Ella Maillart erreichte 

ein nahezu biblisches Alter.

Nichts auch nur annähernd Exzentrisches ist aus dem Leben der Oschwander Lina 

Bögli überliefert. Sie unternahm zwei große Reisen, mutig, allein und mittellos. Mit 34

brach sie im damals österreichischen Krakau zu ihrer zehnjährigen Weltreise auf. Sie 

hatte bereits die Hälfte ihres Lebens als unverheiratete Frau außerhalb der Schweiz 

verbracht und ihr Auskommen gefunden. Mit 52 reiste sie nach Asien, verbrachte 

knapp zwei Jahre in Japan und ein Dreivierteljahr in China. Sie schrieb zwei Bücher, 

über jede große Reise eines. Daneben unternahm sie kleinere Reisen. Zweimal 

durchquerte sie Europa mit dem Automobil als Reiseführerin und Dolmetscherin 

amerikanischer Touristen. Sie führte eine ausgedehnte Korrespondenz mit Bekannten

und Unbekannten aus der ganzen Welt. Fast ein halbes Jahrhundert lang notierte sie 

täglich ihre Gedanken im intimen Tagebuch. Als Schriftstellerin sah sie sich selber 

aber nicht, auch nicht als Reiseschriftstellerin. Sie fühlte sich zur Lehrerin, zur 

Erzieherin berufen. Wo immer sie sich auf ihren Reisen aufhielt, arbeitete sie als 

Pädagogin, als Sprachen- und Wissensvermittlerin. Sie musste arbeiten, um ihren 

Lebensunterhalt zu bestreiten und die Weiterreise zu finanzieren. Und sie wollte 

arbeiten, weil sie ihren Beruf liebte, weil sie neugierig war auf die Menschen, weil die

4 Wer hätte je gedacht, dass die kleine Bögli solche vollen Häuser ziehen könnte! (TB 24.1.1916)
5 „Am 21. Oktober 1904 schwoll der ausgetrocknete Wadi Sefra innerhalb weniger Minuten zu einem 
reissenden Strom an und begrub die Unterstadt von Aïn Sefra unter den Fluten. Isabelle Eberhardt 
kam in der Katastrophe ums Leben.“ Judith Klein, Die Abenteuerdurstige. NZZ 21.10.2004 - 
https://www.nzz.ch/article9FE3X-ld.320861 – abgerufen am 3.11.24)
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didaktische Beschäftigung mit Kindern und Jugendlichen, zum Teil auch mit 

Erwachsenen ihrem Leben einen tiefen Sinn gab.

Lina Bögli führte ein für ihre Zeit ungewöhnlich selbstbestimmtes, unkonventionelles 

Leben, aber es war wohl in der Summe zu wenig aufregend für einen unbestrittenen 

Platz in der Geschichte der Schweizer Frauenbewegung oder der Schweizer 

Literaturgeschichte. 

Woher kam Lina Bögli?

Eigentlich hatte ich eine einsame und freudlose Jugend. Doch hat sie mir der liebe 

Gott gewiss zur Erziehung so gemacht, denn die einsame und freudlose Jugend hat 

mich vortrefflich auf das einsame Herumwandern in der Welt und auf die vielen 

Entbehrungen aller Art, die ich dabei mir auferlegen musste, vorbereitet. (TB 

29.1.1915)

Lina Bögli stammte aus sehr einfachen Verhältnissen. Sie wurde am 15. April 1858 

als jüngste Tochter aus zweiter Ehe des Kleinlandwirts Ulrich Bögli mit Elisabeth 

Graber im „Boden“, in einem abgelegenen Bauernhaus in Oschwand geboren. Das 

Dorf liegt in den sanften Hügeln im Voralpenland, im bernischen Oberaargau, in den 

sogenannten Buchsibergen – den Bergen hinter Buchsi, Herzogenbuchsee. 

Herzogenbuchsee war die nächstgelegene Kleinstadt. Sie entwickelte sich während 

Lina Böglis Jugend zu einem wichtigen Verkehrsknotenpunkt der Schweiz. Die 

Bahnanschlüsse nach Olten, Bern und Solothurn bedeuteten in der Vorstellung der 

Menschen von damals die Verbindung zur ganzen bekannten Welt, Lina Bögli öffnete 

die Eisenbahn den Weg in die große, weite, unbekannte Welt. 

Sie genoss nur wenig Schulbildung. Mit zwölf Jahren wurde sie für ein Jahr als 

Kindermädchen zu der Bauernfamilie Bassin in den Jura, nach Pontenet geschickt. 

Das sogenannte Welschlandjahr gehörte einst zum Pflichtenheft für junge Frauen. 

Lange Zeit galt es unter Jugendlichen jeden Geschlechts als verstaubt und wenig 

attraktiv im Vergleich zu Aufenthalten im englischsprachigen Ausland. Seit einigen 

Jahren ist es wieder beliebt und wird gerne genutzt zur sprachlichen Profilierung 
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nach der obligatorischen Schulzeit und vor dem Beginn einer Berufsausbildung. Im 

Nachruf von Amy Moser lesen wir, dass Lina Bögli in Pontenet nichts als ein 

„Brunnenfranzösisch“ gelernt und „mehr Schläge als Unterricht“ erhalten habe: „denn

nur höchst selten wurde ich in die Schule geschickt, weil man mich zu Hause nötig 

hatte.“ (Moser 3). Schon als junges Mädchen verfügte sie über die, wie sie es selbst 

nannte, „sonderbare Gabe, Kinder in Ordnung“ (Flückiger 36) zu halten. Im 

Tagebuch erscheint Pontenet aber in einem differenzierten Licht. Am 13. September 

1916 unternimmt Lina Bögli, einem spontanen Wunsche folgend6 von ihrem 

Eckzimmer im „Kreuz“ aus, ihre Rip Van Winkle Expedition (TB 12.9.1916) an den 

Ort, an dem sie 1870 ihre ersten Brocken Französisch lernte (TB 7.9.1916). Dass sie 

den Ausflug in die Vergangenheit unter das Motto einer Figur der Weltliteratur stellt, 

zeugt von einer gesunden ironischen Distanz zu sich selbst. Kein Selbstmitleid über 

erlittene Schläge und Demütigungen, sondern Weitblick und Offenheit. „Rip Van 

Winkle“ – der Name umrahmt im Tagebucheintrag den Ausflug – ist der Titel einer 

1819 erschienenen Erzählung von Washington Irving und gilt als erste 

Kurzgeschichte der amerikanischen Literatur. Die titelgebende Hauptfigur, der Bauer 

Rip Van Winkle, fällt zur englischen Kolonialzeit in den Bergen von New York in einen

Zauberschlaf. Als er nach 20 Jahren wieder aufwacht, stellt er fest, dass er nicht 

mehr Untertan des englischen Königs ist, sondern freier Bürger der Vereinigten 

Staaten. Was meint Lina Bögli – im intimen Tagebuch! – mit diesem literarischen 

Vergleich? Die Zeiten ändern sich, die Welt ändert sich, die Perspektiven ändern sich,

das emotionale Befinden ändert sich und mit ihm die intellektuelle Einordnung des 

einmal Erlebten. Erinnerungen sind unzuverlässig, unser Gedächtnis täuscht und 

fälscht zugunsten der Seelenhygiene. Lina Böglis Notiz über die Rip Van Winkle-

Expedition strotzt vor superlativischer Begeisterung7. Am Ende des Tages richtet die 

6Neulich im Bett kam mir ganz plötzlich – wie das bei mir ja gang und gäbe ist – der Wunsch, 
Pontenet wieder zu sehen, wo ich als 12 jähriges Kind meine ersten Brocken Französisch lernte. 
Glücklich war ich ja, weiss Gott, dort nicht u. ich habe auch sonst nie die Lust verspürt, wieder dorthin
zu gehen, nur jetzt bin ich von der kuriosen Idee besessen u. habe mir vorgenommen, nächsten 
Mittwoch, wenn es schön ist, zu gehen. Ob die Bassins noch leben? (TB 7.9.1916)
7 Es war ein wundervoller Tag! Seit langem nie so schön u. warm. Bis Biel hatten wir zwar Nebel – ich 
ging nämlich schon mit dem 6.15 Zug – aber nachher wurde es herrlich klar. Die Fahrt durch die 
Taubenschlucht war wunderbar. In Sonceboz musste ich drei Viertelstunden warten u. sah mir von 
weitem den Gasthof an, wo ich vor mehr als 40 Jahren fast einen ganzen Tag auf Gottfried Bögli 
warten musste, der mich nach Saules bringen sollte u. zwar zu Fuss durch Nacht u. Dunkel. Wie es 
nur meine 12 jährigen Beinchen aushielten! In Malleray stieg ich aus u. wanderte zu Fuss nach 
Pontenet, den Weg den ich vor alten Zeiten so oft gemacht. Pontenet ist noch ganz wie damals, was 
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Diaristin, wie es ihre Gewohnheit ist, den Blick nach oben – in die geistige Welt: Ich 

kam diesen Abend um 7 Uhr müde aber sehr befriedigt von meiner Rip Van Winkle 

Reise zurück u. bin dem lieben Gott sehr dankbar für diesen in jeder Beziehung so 

schönen Tag (TB 13.9.1916).

In den Gesprächen mit Amy Moser, die vermutlich ein bis zwei Jahrzehnte später 

stattfanden, hatte Lina Bögli womöglich diesen in jeder Beziehung so schönen Tag 

wieder vergessen. Die Tagebücher waren zu ihren Lebzeiten niemandem zugänglich. 

Was dort festgeschrieben war, durfte guten Gewissens dem Gedächtnis wieder 

entgleiten und anderen Erlebnissen oder Gefühlen Platz machen. Die Verbindung zur 

geistigen Welt hingegen ist eine Konstante nicht nur im intimen Tagebuch. Auch in 

den literarischen Berichten verweist die Erzählerin immer wieder dankbar auf eine 

höhere Fügung. So bedauert die Weltreisende vor ihrem Aufbruch in Krakau, dass ihr

Geld und Zeit fehle, um sich am Grab des Vaters den „Segen zu erbitten“ (Talofa 

10)8, vertraut aber darauf, dass Seelen „keine Grenzen“ kennen. Sie hofft, dass „der 

Geist meines Vaters mich als Schutzgeist auf meinen Wanderungen begleiten“ wird 

(Talofa 10). Diesen Wunsch wiederholt 18 Jahre später die Asienreisende: „Mögen 

meine guten Geister, die mich auf meiner Weltreise so treulich beschützt haben, 

mich auch auf meiner Orientreise begleiten“ (Immer vorwärts 11).

Laut Geburtenregister kam Lina Bögli am 15. April 1858 zur Welt. 47 Jahre lang, 

mehr als die Hälfte ihres Lebens – feierte sie ihren Geburtstag aber am 7. April. Erst 

als sie 1905 einen neuen Pass brauchte, um aus dem damals unter russischer 

Verwaltung stehenden Warschau wieder ins österreichische Krakau zu reisen, wurde 

das Datum von offizieller Seite berichtigt. In Warschau hatte sie neun Monate lang, 

von Oktober 1904 bis Ende Juni 1905, als Gesellschafterin der verwöhnten Tochter 

eines Kammerherrn des letzten Zaren gearbeitet. In dieser Zeit erlebte sie die 

das Dorf angelangt, ein einziges neues Haus sah ich, ein Postgebäude. Die alte Bassins sind beide 
gestorben u. die zwei älteren Söhne Adolph und Edouard, die ich noch kannte, sind nicht mehr dort. 
Im Hause lebt jetzt der jüngste Sohn, Emil mit einer netten Frau u. 3 herzigen Kindern René, 
Georginne u. Angèle, die Freude über meinen Besuch zeigten. Das Haus ist noch ganz wie damals nur 
die Einrichtung ist anders. Julie Girad, die einzige Altersgenossin, derer ich mich noch erinnere, konnte
ich auch nicht sehen, da sie zwar nicht tod aber im Irrenhaus ist. Auf dem Rückweg u. da mein Zug 
erst um 3 Uhr abfuhr, ging ich dann noch bis auf den Kirchhof in Bévilard um die Gräber der Bassins 
zu besuchen, fand sie aber nicht. (TB 13.9.1916)
8 Der Vater, Ulrich Bögli war 1887 gestorben, während Lina Bögli ihre Ausbildung zur Lehrerin in 
Neuchatel absolvierte. Die bereits 1874 verstorbene Mutter Elisabeth Bögli, geb. Graber findet keine 
Erwähnung.
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politischen Unruhen im vorrevolutionären Russland hautnah mit9. Damit verbunden 

war ein größerer bürokratischer Aufwand bei der Beschaffung des Reisepasses: Ich 

musste, abgesehen von den vielen größeren und kleineren Trinkgeldern, die man da 

zahlen muss, auch noch fünf Rubel Kriegstaxe bezahlen. Wann wird wohl dieses 

langweilige Passportgeschäft abgeschafft werden? Eine ganze Woche brauchte es, 

bis mein Passport in Ordnung war, und das noch mit Hilfe des Herrn S., welchen man

in seiner Kapazität als kaiserlicher Kammerherr nirgends länger als absolut nötig 

warten lässt (TB 30.6.1905). Im Jahr darauf notierte sie: Bisher habe ich diesen Tag 

als meinen Geburtstag gefeiert, doch entdeckte ich letzten Sommer, dass ich nicht 

am 7. sondern am 15. geboren bin (TB 7.4.1906). Die Wehmut um den verlorenen 

Geburtstag – und 8 Tage Lebenszeit! - begleitete sie noch lange. Zehn Jahre später 

war sie immer noch verblüfft: Diesen Nachmittag hatte ich die Amslerjugend zum 

Tee. (...) Dabei wusste ich gar nicht, dass ich die Teegesellschaft an meinem 

Geburtstag hielt, bis sie es mir mit Überreichung von Schokolade und Blumen sagten.

Dieser 15. ist mir eben als Geburtstag zu neu, nachdem ich mein ganzes Leben den 

7. für meinen Geburtstag gehalten hatte. Ich bin doch neugierig, wie ich auf diesen 

7. kam und ob im Kirchenregister nicht der richtige Tag steht. Vielleicht hat mich 

9 Nach einer schrecklichen Nacht soll ein schrecklicher Tag gefolgt sein. Wir sind zwar in einem 
solchen Belagerungszustand, dass wir nur sehr wenig von dem Vorgehen vernehmen können, weil 
natürlich niemand zu uns kommt und wir nicht ausgehen dürfen. In der Früh war alles ruhig und ich 
wollte sogar zur Kirche gehen, die Dienstboten baten mich aber so sehr zu Hause zu bleiben und 
erzählten mir solche Schauergeschichten, die sich in den Straßen abspielen sollen, dass ich ihnen 
wirklich Gehör schenkte und zu Hause blieb. Doch ging ich auf einen Augenblick in den englischen 
Club, der ganz nahe liegt weil ich dort heute Abend einen Vortrag halten sollte. Wie ich zurück kam 
fand ich den ganzen Alexanderplatz so mit Militär belegt, dass ich kaum durch konnte. Zu Hause 
angekommen hieß [es], Herr Skarżyński sei ausgegangen um mich zu suchen, da ihm ein Offizier 
gesagt habe, dass es noch sehr gefährlich sein werde, in der Stadt umher zu gehen, weil man 
schießen werde. Das wurde dann wirklich auch getan, wir hörten beständiges Feuern sogar auf dem 
Alexanderplatz. Ein junger Diener der Nachbarschaft welcher neugierig seine Nase um die 
Straßenecke streckte, wurde niedergeschossen. Ein Mann der an unserem Hause vorbei ging gerade 
als Hr. S. im Begriff war auszugehen, riet ihm, zurück zu gehen, weil in der Nebenstraße eine wahre 
Schlacht statt finde und der Boden bestreut sei mit Leichen. Sehr wahrscheinlich ist das übertrieben, 
aber was wahr daran ist, wird noch schrecklich genug sein. Aus guter Quelle d. h. im Schlosse des 
Gouverneurs selbst, hörte heute Morgen der Hr. S., dass gegenwärtig eine Schlacht bei Mukden 
[andauere] und dass bisher die größten Verluste auf russischer Seite seien (TB 29.1.1905). Erhielt 
auch einen rekommandierten Brief von Frl. B. Moser, welche mir anzeigt, dass sie sich an den hohen 
Bundesrat gewendet habe mit der Bitte, mich durch die deutsche oder französische Gesandtschaft 
beschützen zu lassen und mir das Geleit bis an die Grenze geben zu lassen. Wie lieb von dem guten 
Fräulein, aber wie Don Quichotisch es mir vorkommt, den Bundesrat meiner Wenigkeit wegen in 
Bewegung zu setzen; eine obskure Persönlichkeit wie ich bin! Ich schäme mich bei dem Gedanken, 
wie die Herren Gesandten in Warschau lachen werden (TB 27.5.1905).
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Vater den Landesbehörden erst am 15. angezeigt, nachdem ich am 7. geboren [war].

Zu jener Zeit nahm man jedenfalls die Sache nicht so genau (TB 15.4.1915).

Seit frühester Kindheit wollte sie Lehrerin zu werden. Dies war auch für eine 

Jugendliche aus bäuerlichen Verhältnissen keine utopische Vorstellung mehr. Das 

erste staatliche Lehrerinnenseminar der Schweiz war bereits 1838 in Hindelbank 

eröffnet worden. Aber Vater Bögli konnte es sich nicht leisten, seiner Jüngsten eine 

Ausbildung zu finanzieren. Seine zweite Frau, Linas Mutter war 1874 gestorben und 

die Halbwaise Lina begriff sehr schnell, dass es nur an ihr selbst lag, ob sie ihr Leben

als Bauernmagd zubringen würde oder nicht. Sie beschloss, die Heimat zu verlassen. 

Ihre erste Anstellung fand sie ein Jahr nach dem Tod der Mutter bei einer 

wohlhabenden Schweizer Familie in Neapel. Dort wurde sie in den feinen Haushalt 

eingeführt und durfte in der Freizeit Bücher aus der Familienbibliothek lesen. „Ich 

glaube, mein Deutsch habe ich dort gelernt“ (Flückiger 38), gestand sie später. Aber 

wer denkt, dass Lina Bögli ihren Wissensdurst nur mit hoher Literatur stillte, irrt. Sie 

war ein normales, neugieriges und fröhliches junges Mädchen. Während ihrer 

Weltreise, nach der Besteigung des Haleakala-Kraters auf der Insel Maui, erinnert sie

sich im Tagebuch an einen Ausflug ins Cilento bei Neapel: Es ist angenehm zu 

denken, dass ich noch immer die Kraft habe, Expeditionen zu unternehmen, vor 

denen andere zurückschrecken, und dass ich heute noch so stark bin wie im Alter 

von 19 Jahren, als ich mit einer Gesellschaft die „Stella“ bestiegen. Wie lange ist das 

her! Und wo mögen sie wohl alle sein, die damals dabei waren. Es waren Clara 

Stiefenhofer, Paulina Moser, Babetta something, eine Schaffhauserin, an deren 

Persönlichkeit ich mich ganz gut erinnere, aber nicht ihres Mannes. Ein junger 

Leipziger, dessen Manieren ich auch vergessen, obwohl seine Mutter eine Gräfin 

gewesen sein soll, und, was das vergessen noch unmöglicher machen sollte, der mir 

einstens, hauptsächlich bei unserer Stellatour sehr den Hof machte, was ich so wenig

zu würdigen wusste. Damals war mein Kopf voller Romanhelden, Clara, Paulina und 

ich hatten gerade die Wirrnisse der Tuillerie und des Hofes zu Madrid gelesen und 

schwärmten so für einen Claude und eine Olga, dass wir ihre Namen beim herunter 

steigen von der Stella in die Klüfte hinein riefen, um das Echo zu hören! Oh, wie weit

sind solche Sachen hinter mir! (TB 18. Juli 1897).
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Drei Jahre blieb Lina Bögli in Neapel, danach fand sie eine Stelle in Kwiatonowice in 

Galizien, im damals österreichischen Teil Polens. Das „Blumendorf“ Kwiatonowice 

wurde der Legende nach von Königin Jadwiga nach einer Traumvision gegründet und

benannt10. „Kwiat“ bedeutet im Polnischen Blume. An keinem andern Ort im ganzen 

riesigen polnisch-litauischen Reich Jadwigas11 blühten damals so viele Blumen wie in 

Kwiatonowice! Das Dorf liegt etwa 125 Kilometer südöstlich von Krakau auf einem 

Höhenzug in einer heute bäuerlich geprägten Landschaft. Im Süden zeichnen sich die

sanften Hügel der Unteren Beskiden ab, im Norden die Ciężkowicker Berge12. 

Das Gutshaus in Kwiatonowice wurde am Ende des 18. Jahrhunderts inmitten einer 

herrschaftlichen Parkanlage erbaut. Im Jahr 1878 suchte der damalige Besitzer des 

Dorfes und des Gutshauses, Kazimierz Osoria von Sczaniecki eine „Bonne“, eine 

Erzieherin und Hauslehrerin für seine Kinder. Die Sczanieckis stammten eigentlich 

aus Kongresspolen, dem früheren Königreich Polen, das aufgrund der polnischen 

Teilungen Ende des 18. Jahrhunderts „auf ewige Zeiten“ zu Russland gehörte. 

Kazimierz Osoria von Sczaniecki hatte in Breslau, Berlin und Greifswald Jura studiert 

und mehrere Reisen nach Westeuropa unternommen. 1861 promovierte er in Leipzig 

mit einer Doktorarbeit über Rechtsbeugung zur Zeit der polnischen Teilungen. In 

Krakau spezialisierte er sich anschließend auf österreichisches Recht und bereitete 

10 Wieś Kwiatonowice według legendy została założona przez królową Jadwigę. “Razu pewnego, a 
było to, jak wieść niesie późną wiosną, w piękny słoneczny dzień, zawędrowała królowa wraz ze 
swoimi dwórkami na wyniosłe wzgórze, skąd roztaczała się piękna panorama. Na prawo było widać 
miasto Biecz, a na południu rozległe tereny usiane lasami i łąkami pełnymi kolorowego kwiecia. Kwitły 
tam kaczeńce, pierwiosnki, zawilce, śnieżyczki i przebiśniegi. Królowa postanowiła usiąść wśród tego 
prześlicznego kobierca i odpocząć. Siedząc na pieńku i patrząc na ukwiecone łąki Jadwiga zasnęła. Jej 
dwórki w tym czasie zbierały kwiaty, wiły wianki, nakładały je sobie na głowy i nuciły piosenki. 
Ustroiły również głowę dostojnej monarchini. To obudziło królową. Królowa przetarła oczy i patrząc na
wzgórze pełne kwiatów, na dwórki z wiankami na głowach powiedziała: Słyszałam bicie kościelnych 
dzwonów i śpiewy pobożne, powiadam wam miną stulecia i w tym miejscu, wśród tych domów 
powstanie świątynia, w której ludzie oddawać będą cześć Bogu. A wieś ta z powodu tylu pięknych 
kwiatów powinna nosić nazwę Kwiatonowice.” 
http://parki.org.pl/parki-dworskie-i-przypalacowe/ogrod-dworu-szczanieckich-w-kwiatonowicach – 
abgerufen am 2.11.2024
11 Nach der Eheschließung mit Władysław Jagiełło trug Jadwiga den Titel: Hedvigis regina Poloniae, 
princepsque Lithuanie suprema et heres Russiae – Jadwiga królowa Polski oraz najwyższa księżna 
Litwy i dziedziczka Rusi [deutsch: Hedwig, Königin von Polen, oberste Fürstin Litauens und Erbin der 
Rus]
12 Die Landschaft erinnert an die Schweizer Buchsiberge, nur ist sie großzügiger, der Horizont weiter. 
Das hat mir Paul Bögli aus New Holland bestätigte, nachdem ich ihm ein Foto von Kwiatonowice 
geschickt hatte. Deshalb hat sich Lina Bögli dort auch so wohl gefühlt. Sie war nicht nur bei ihren 
„geistigen Eltern“, sondern auch in einer landschaftlichen vertrauten Gegend.
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seine Habilitation vor. Die sich anbahnende wissenschaftliche Karriere wurde jedoch 

1863 durch den Januaraufstand der Polen jäh abgebrochen. Der patriotische von 

Sczaniecki unterstützte die Aufständischen und organisierte Waffen- und 

Munitionslieferungen aus Berlin. Die österreichische Polizei verhaftete und internierte 

ihn in Krakau. Nachdem er gegen eine Kaution und unter der Bedingung, Österreich 

zu verlassen, freigekommen war, floh er nach Paris, um mit gefälschten Papieren, in 

weiblicher Verkleidung mit Damenhut und Perücke als Engländerin Agnes Eckart 

umgehend zurückzukehren. Er organisierte an der Küste die kaschubischen 

Aufständischen, die zum Kampf nach Warschau vorstießen. Nach der 

Niederschlagung des Aufstandes im Frühjahr 1864 wurde von Sczaniecki erneut des 

Landes verwiesen. Diesmal verbrachte er vier Jahre in der Emigration in der Schweiz 

bei einer Familie Bögli. Nach seiner Rückkehr erhielt er dank der Fürsprache von 

Freunden die österreichische Staatsangehörigkeit und konnte sich in Galizien 

niederlassen. Er heiratete Aleksandra Günther, die Tochter einer einflussreichen, 

deutschstämmigen Familie13. 1875 kaufte Kazimierz Osoria von Sczaniecki das Dorf 

Kwiatonowice und zog mit der Familie in das Gutshaus. Die Sczanieckis wählten also 

damals aus angeblich über hundert Kandidatinnen vor allem des Namens und der 

Nationalität wegen Lina Bögli aus. Kazimierz Osoria von Sczaniecki war nun Marschall

des Kreises Gorlice und arbeitete als Anwalt und Richter. Seine Frau Aleksandra hatte

vier Kinder, drei Töchter (Maria, Zofia, Krystyna) und einen Sohn (Stefan) geboren. 

Diese sehr subjektive Entscheidung erwies sich als Glücksfall für beide Seiten. Trotz 

ständischer Unterschiede entstand aus dem Arbeitsverhältnis eine enge, lebenslange 

13 Der Vater, Edward Günther war gegen die Verbindung seiner Tochter mit einem „Revolutionär, 
Weltenbummler und Emigranten“, die wissenschaftlichen Qualifikationen des zukünftigen 
Schwiegersohnes imponierten ihm wenig. Die Mutter hingegen, eine polnische Patriotin, deren Bruder 
auch am Januaraufstand teilgenommen und deren Großvater unter Kościuszko gekämpft hatte, war 
Sczaniecki wohl gesonnen. Sie hatte 1863, als er im Auftrag der Aufständischen in Frauenkleidung 
nach Krakau reiste, in der vermeintlichen Engländerin Agnes Eckart den zukünftigen Schwiegersohn 
erkannt. Er hatte sich durch „unweibliche“ Bewegungen verraten. Siehe Erinnerungen von Jerzy 
Sczaniecki in polnischer Sprache: Wspomnienia Jerzego Sczanieckiego, syna Stefana i Izabelli z 
Kaleńskich Sczanieckich z Kwiatonowic koło Gorlic. Część I HISTORIA RODU, Kraków 1977, S. 30 ff – 
im Folgenden in meiner freien Übersetzung deutsch zitiert als „Sczaniecki“.
Siehe auch TB 1918, 16.1.: Erhielt einen Brief von Fr. v. Sczaniecka u. wundere mich, wie 
deutschgesinnt diese Frau durch den Krieg geworden ist. Sie, die sich früher schämte von deutschen 
Ahnen abzustammen, scheint heute stolz darauf zu sein, denn sie schreibt unter anderem: „Stephan, 
dans lequel le sang allemand domaine, a fondé un aisle pour les enfants, dont les pères ont été tués 
dans la Guerre.“ Früher hatte sie solch gute Werke ja nicht den deutschen, sondern den slawischen 
Tropfen Blut zugeschrieben. Es ist wohl möglich, dass dieser Krieg für Stefan ein «gewaltiges 
Beförderungsmittel» ist, denn er scheint schon eine rechte Rolle in Gorlice zu spielen. Nun, verdienen 
tut er es wohl, besser als irgend ein Pole meiner Bekanntschaft.
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freundschaftliche Beziehung in gegenseitiger Achtung. Lina Bögli fand in der 

gräflichen Familie ihre „geistigen Eltern“14, sie wurde in die Gespräche bei Tisch 

miteinbezogen, durfte den Vorträgen des Hausherrn über Literatur und 

Kunstgeschichte zuhören und wurde von Frau Sczaniecka in französischer Grammatik

unterrichtet. Mit den Kindern sprach Lina Bögli Deutsch und Französisch. Nach acht 

Jahren hatte sie 1.200 Franken gespart und konnte damit an der École supérieure in 

Neuchâtel einen zweijährigen Lehrgang absolvieren. Der Betrag musste reichen für 

Schulgeld, ein kleines Zimmer und alle weiteren Ausgaben. Während der Ausbildung,

im Jahr 1887 starb in Oschwand der Bodenueli, Linas Vater. Nichts Näheres dazu ist 

überliefert, aber es ist gut vorstellbar, dass die angehende Lehrerin dem „lieben 

Gott“ dankbar war, dass sie zum Begräbnis des Vaters nicht aus dem fernen Galizien 

anreisen musste. Als weitaus älteste Schülerin bestand sie ein Jahr später das 

Fachexamen und erlangte ihr ersehntes Lehrerinnendiplom. Nach einem halbjährigen

Aufenthalt in England, wo sie Schülerinnen eines „Ladies College“ auf das Examen an

der Universität Oxford vorbereitete, kehrte sie nach Kwiatonowice zurück. 

Die Investition der ersten Ersparnisse hat sich gelohnt. Lina Böglis Selbstbewusstsein

ist gestärkt und sie wird nun als erfahrene Fremdsprachenlehrerin und Erzieherin 

hoch geschätzt.

Jerzy Sczaniecki, der 1904 geborene Sohn von Lina Böglis jüngstem Zögling Stefan 

schreibt in seinen Memoiren: „Ich kann mich an Frau Lina nicht erinnern, wohl aber 

an ihr Zimmer, in dem sie immer wohnte, wenn sie in Kwiatonowice zu Besuch war. 

Es war voll von chinesischen, japanischen und anderen Reiseandenken. Wir sind, so 

scherzten wir immer, unter dem Fudschijama aufgewachsen, einem gestickten 

Wandteppich mit dem Heiligen Berg. Ich erinnere mich auch an einen Ärmel eines 

Mandarins und eine Brosche, oder eher eine Gürtelschnalle mit dem Wappen der 

kaiserlichen Familie Mikado, und an einige Fotografien von Frau Lina, einer kleinen, 

schlanken Person, die in all den Jahren kein Wort Polnisch gelernt hatte. Angeblich 

konnte sie nur sagen: ‚dajesz wody‘ – schenk Wasser ein.“ (Sczaniecki 47-48). 

14 “Ist es da zum Erstaunen, dass ich mit mehr Liebe an den Sczaniecki, meinen geistigen Eltern 
hange als da, wo ich in meinen armen Jahren weilte? Die Sczaniecki haben mich zu einem besseren 
Leben erweckt.“ Elisa Strub. Lina Bögli, ein reiches Frauenleben. Zürich 1949, S. 13 
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Warum reiste Lina Bögli ...

… rund um die Welt?

Mit 34 war sie nicht mehr die Jüngste, als sie den „schnellen“15 Entschluss zur 

Weltreise fasste – auch wenn sie sich selbst in der Rückschau als damals 

„unerfahrenes junges Mädchen“16 bezeichnete. Am 12. Juli 1892 stieg sie in Krakau in

den Zug nach Wien und fuhr von dort weiter nach Triest. Auf dem Dampfer 

„Vorwärts“ – dessen Name titelgebend für ihren Reisebericht in Buchform werden 

wird – durchquerte sie die Adria nach Süden und ging in Brindisi an Bord des 

Hochseedampfers Ballaarat. Von diesem Moment an gab es kein Zurück mehr. Lina 

Bögli hatte ihr ganzes Erspartes in die Überfahrt nach Australien investiert und 

erreichte Sydney mit 5 Pfund in der Tasche. Sie musste umgehend Arbeit finden – 

und fand sie! 

Im Briefroman „Vorwärts“ nennt die Briefschreiberin als Grund für ihren Aufbruch die

Einsicht, „dass das Leben oft furchtbar leer und farblos sei“, bzw. eine „Fügung des 

Schicksals“ (Talofa 6). 

Jerzy Sczaniecki hingegen schreibt in seinen Erinnerungen, Lina Bögli sei „dem Rat 

meines Großvaters“, also Kazimierz von Sczanieckis, gefolgt17. Lina Böglis 

Tagebücher aus jenen Jahren sind leider nicht erhalten. Die Argumentation Jerzy 

Sczanieckis überzeugt insofern, als Lina Bögli eines Tages in Kwiatonowice nicht 

mehr weiter beschäftigt werden konnte, da die Kinder in Krakau auf weiterführende 

Schulen gingen. Die älteste, die künstlerisch begabte Maria belegte Kurse am 

Baranäum, einer Art Kunstgewerbeschule für Frauen, und ließ sich zur Bildhauerin 

15 Heute sind es gerade 13 Jahre her, dass ich den schnellen Entschluss gefasst habe, eine Weltreise 
zu unternehmen, denn im Jahre 1892 fiel der 2. Juli auch auf einen Sonntag. Was hab ich seit jenem 
Sonntag nicht alles erlebt! (TB 2.7.1905)
16 Als sich in Tokio im Herbst 1910 die Stellensuche schwieriger gestaltete, als gedacht, sinnierte die 
Asienreisende: „Welch ein Glück, dass ich nicht als junges unerfahrenes Mädchen hierherkam! Wenn 
ich mir vorstelle, wie es mir hätte gehen können, wenn ich auf meiner Weltreise mit meinen 5 Pfund 
in der Tasche hier gelandet wäre, überläuft es mich ganz kalt.“ (Immer vorwärts 52)
17 „Das Leben von Frau Lina bestand aus einem großen Abenteuer. Denn als meine Tanten und mein 
Vater heranwuchsen und Schulen in Krakau besuchten, zog meine Großmutter mit den Kindern in die 
Stadtwohnung. Auch Frau Lina wohnte damals in Krakau und beschloss, dem Rat meines Großvaters 
folgend, eine Weltreise zu unternehmen und mit Sprachunterricht Leben und Weiterreise zu 
finanzieren.” Sczaniecki, S. 47
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ausbilden. Zofia und Krystyna besuchten die Schule der Ursulinerinnen und Stefan 

ging auf das Sobieski-Gymnasium. Es ist also realistisch anzunehmen, dass auch Lina

Bögli nach Krakau zog, da in der Stadt ihre Chancen auf eine neue Stelle größer 

waren als auf dem Land. 

Die Stadt Krakau erwies sich nicht nur in beruflicher Hinsicht zukunftweisend, 

sondern auch in privater, emotionaler. Lina Bögli begegnete einem Mann, der ihre 

Gefühle weckte und ihr kontrolliertes Pädagoginnendasein von Grund auf 

durcheinanderwirbelte. Tagebucheinträge aus späteren Jahren geben spärliche 

Hinweise auf eine ungewöhnlich heftige, aber kurze Liebesgeschichte zwischen Lina 

Bögli und dem polnischen Offizier Juliusz Bijak. Kennengelernt hatten sie sich am 2. 

Februar 1892. Diesen Tag verrät Lina Bögli erst vierzehn Jahre später, im Tagebuch 

von 1906. Ohne Einzelheiten zu nennen, stilisiert und wertet sie ihre unerfüllte 

Beziehung zu Bijak mit der Bezeichnung einer literarischen Epoche: Wir waren diesen

Abend in einem Konzert im Lokal von einer französischen Gesellschaft, welche auf 

lauter alten Instrumenten spielten (...). B. war auch dort, da er aber in derselben 

Reihe saß wie wir, bemerkte ich ihn erst am Ende. Wir wechselten einen sehr 

zeremoniösen Gruß miteinander. Ob er sich wohl erinnert, dass es heute 14 Jahre 

her sind, dass die Sturm- und Drangperiode unserer Liebe begann! (TB 2.2.1906). 

Ihre Wege trennten sich bereits nach fünf Monaten, als Lina Bögli Krakau verließ. Der

Sturm, der durch die Begegnung dieser beiden Menschen aufgekommen war, tobte 

aber noch viele Jahre weiter!

Dass sich hinter dem „schnellen Entschluss“ zur Weltreise eine Liebesgeschichte 

verbirgt, gibt der Briefroman mit keinem Wort zu erkennen. Die literarische Figur, die

mit einer fiktiven Freundin in der Schweiz korrespondiert, wirkt selbständig, souverän

und stark, in keiner Weise emotional gebrochen oder an einen (abwesenden) Mann 

gebunden. Heimwehanfälle erfassen sie unterwegs pauschal, sie sehnt sich immer 

mal wieder nach einer vertrauten Umgebung oder nach lieben Freunden. Die 

Diaristin, die historische Lina Bögli behält ihr persönlichstes Geheimnis auch im 

intimen Tagebuch fast ein Vierteljahrhundert lang für sich. Erst im Oktober 1914, 

nachdem sie die vermeintliche Todesnachricht aus dem fernen Galizien erreicht und 

sie einen in den ersten Schlachten des ersten Weltkriegs Gefallenen betrauert, bricht 

es aus ihr heraus: Ist es aber auch ein Wunder, wenn mich dieser Tod ergreift, der 
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Tod des einzigen Mannes, den ich je geliebt, den ich aus lauter Liebe nicht heiraten 

wollte, um seine Karriere nicht zu zerstören, der sozusagen mein Schicksal wurde, 

weil ich, ohne ihn gekannt und geliebt zu haben, nie an eine Weltreise gedacht hätte,

da ich ja nur fort ging, um mich vor ihm und mir selber zu flüchten. (TB 1.10.1914).

Wie kopflos auch immer der Impuls zu dieser Flucht gewesen sein mag, die Flucht 

selbst gestaltete Lina Bögli kühl und berechnend. Ihr businessplan für die nächsten 

zehn Jahre sah denkbar einfach aus: arbeiten, sparen, weiterreisen – vorwärtsgehen.

Das Konzept war von Erfolg gekrönt. Lina Bögli kam rund um die Welt: von 

Australien nach Neuseeland, auf die Samoa-Inseln, nach Hawaii, Kalifornien, 

Amerika, Kanada und pünktlich zurück nach Europa an den Ausgangspunkt ihrer 

Reise, nach Krakau. 

Den beruflichen Höhepunkt erreichte sie genau in der Mitte ihrer zehnjährigen 

Weltreise, 1897 in Honolulu: der hawaiische Erziehungsminister ernannte sie zur 

ersten Lehrerin für moderne Sprachen am einzigen Gymnasium der ganzen 

Inselgruppe. Im Briefroman lesen wir: „Wenn du also in Zukunft besonders 

ehrerbietig von mir sprechen willst, so nenne mich: ‚Die Mutter der deutschen und 

französischen Sprache in der hawaiischen Republik‘.“ (Talofa 168). 

Als diese „Mutter der modernen Sprachen“ am 12. Juli 1902 wieder in Krakau ankam,

soll besagter Offizier, „mit dem sie gemäß Verabredung in diesen zehn Jahren nie in 

schriftlichem Verkehr gestanden hatte“ (Flückiger 40)18, sie in Zivil am Bahnsteig 

erwartet und seinen Heiratsantrag wiederholt haben. Lina Bögli wies ihn abermals 

ab. Sie war nun 44 Jahre alt und hatte die Welt allein und aus eigenen Ressourcen 

umrundet. Die zehn Jahre, die sie sich auferlegt hatte, um Distanz zu dem einzigen 

Mann, den ich je geliebt, zu gewinnen, waren auch ein klares statement von ihr und 

für sie als Frau: sie war nach der Rückkehr nicht mehr im gebärfähigen Alter und 

würde weder mit B., noch mit einem anderen Mann der Welt, eine Familie gründen 

18 Dies kann aufgrund verlorener Jahrgänge ihrer Tagebücher sowie der nicht erhaltenen 
Korrespondenz nicht mehr überprüft werden. Zweifel ergeben sich aber zB aus dem Tagebucheintrag 
vom 1.4.1907: … Diese Tage denke ich z. B. immer an den Brief, den er mir schrieb, nachdem ich ihm
die Geschichte des alten Ehepaars [Name unleserlich], meiner Brindisi-Sydney Reisegefährten – 
erzählt hatte u. in welchem er sagte: „Hoffentlich müssen wir nicht so lange warten bis wir 
zusammenkommen.“ Warum, ich dumme Gans, muss ich daran denken, während er gewiss nicht 
mehr weiß, dass er je so etwas geschrieben hat (TB 1.4.1907). Näheres dazu s.u.
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können oder wollen. Sie zog sich nach Kwiatonowice zu ihren „geistigen Eltern“ 

zurück und schrieb ihren Weltbestseller19. 

… nach Asien?

Acht Jahre später, im Herbst 1910 begab sich die nun 52-jährige Lina Bögli auf ihre 

zweite große Reise. Sie reiste mit der transsibirischen Eisenbahn nach Asien und 

verbrachte 20 Monate in der japanischen Hauptstadt Tokio sowie 8 Monate in 

Nanjing in China. In Japan erteilte sie Privatstunden, wenn auch unter erschwerten 

Umständen20, und hauptsächlich männlichen Erwachsenen der Oberschicht, 

Medizinern und Handelsleuten sowie einigen Damen „der vornehmen Tokio-

Gesellschaft“ (Immer vorwärts 82). Nach China reiste sie nicht aufs Geratewohl 

weiter, wie während zehn Jahren rund um die Welt, sondern zu einer über Bekannte 

vermittelten Stelle als Erzieherin bei amerikanischen Missionaren in Nanjing. Vor 

Beginn ihrer Asienreise hatte Lina Bögli mit dem Schweizer Verlag Huber & Co bereits

den Vertrag für ihr zweites Buch abgeschlossen. Während des Aufenthalts in Japan 

und China schrieb sie bezahlte21 Korrespondenzen für die Thurgauer Zeitung22 und 

19 Sie beliebte ihren literarischen Erstling als „Tochter“ zu bezeichnen: Erhielt heute (…) ein Schreiben 
vom (…) alten Patriarchen von Ogontz, welcher mir zu „Forward“ gratuliert. Er sagt, dass er es erst 
jetzt gesehen u. gelesen habe weil er vorher nichts von seiner Existenz wusste. Wie das nur möglich 
ist, so nahe der Schule. Es ist mehr u. mehr sichtbar, dass Miss T [Name unleserlich] keine Freundin 
meiner Tochter ist, sonst hätte sie sie wenigstens durch ein Wort ihrer Umgebung vorgestellt (TB 
2.1.1905); vgl. auch folgende Geschichte: Vor einem Jahr war ich in Horb u. schaute mit Kurt v. 
Sieberstein der Prozession zu. An demselben Tage machte ich auch die angenehme Bekanntschaft des
Hauptmann v. Maurer. Ich muss noch heute lachen über das verlegene u. verblüffte Gesicht, das er 
machte als ihn die Baronin v. Sieberstein ins Haus einlud, um ihm die Tochter des Fräuleins Bögli 
vorzustellen, wie nachdenkend u. fast verlegen er uns die Treppe hinauf und dem Gang entlang 
folgte, bis man ihm endlich im Salon zu seiner sichtlichen Erleichterung “Forward” in die Hand legte. 
Was mag wohl in dem Mann vorgegangen sein zwischen der Haustür u. dem Salon? (TB 22.6.1905)
20 Vgl. Immer vorwärts S. 52-53
21 Meine zwei ersten bezahlten Zeitungsartikel habe ich heute weggeschickt. (TB 2.9.1910)
22 Habe Aufsicht heute, meine letzte Samstagsaufsicht im Stift; habe dabei eine ganze Masse Briefe 
geschrieben (...) an verschiedene Zeitungen: Gutenbergs illustriertes Blatt in Berlin, schwäb. Merkur, 
Thurgauer Zeitung, Berner Bund, um ihnen meine Reiseberichte anzutragen. Bin nun neugierig, was 
ich für Antworten erhalte. Früher hatten mir ja zwei davon solche Angebote gemacht; ob sie es jetzt 
noch tun werden? (TB 21.8.1910); Erhielt von Huber & Co einen recht freundlichen Brief, in welchem 
sie mich bitten, ihnen das Verlagsrecht für mein nächstes Buch zu geben; auch für ihre Zeitung werde
ich schreiben u. zwar nur für sie, da sie nicht wünschen, dass Zeitungen wie der Bund dasselbe 
veröffentlichen. Nur gegen das Berlinerblatt haben sie nichts, weil das einen ganz andern Leserkreis 
hat; nun verlangt aber Gutenbergs Sonntagsblatt die Primeur, und da ich die nicht gerade Preußen 
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Gutenbergs Illustriertes Sonntagsblatt23. Sie trat also ihre zweite große Reise unter 

finanziell günstigeren Voraussetzungen an, als die erste. Außerdem war sie älter und 

vorsichtiger geworden. Sie modifizierte ihren businessplan und behielt vorsorglich „so

viel im Reservefonds“, dass sie jederzeit „mit dem Postzug über Sibirien“ (Immer 

vorwärts 52) nach Europa zurückfahren könnte.

Auch bei der Asienreise fällt – wie bereits bei der Weltreise – in der im literarischen 

Bericht kommunizierten Motivation zum Aufbruch eine „kleine Dichotomie“ (Immer 

vorwärts 434, Nachwort) auf. Die Reportage „Immer vorwärts“ setzt ein mit einem 

Text vom 6. September 1910, der sich „An all meine lieben Freunde!“ richtet, die seit

Erscheinen von „Vorwärts“ auf eine Fortsetzung warten. Diese Fortsetzung gab es 

bisher nicht, gesteht die Erzählerin, weil ihr als „vielgeplagte[r] Lehrerin“ der „Stoff 

zur Bearbeitung“ fehlte: „Das Leben einer Institutslehrerin ist so eintönig, dass ich 

darüber absolut nichts Neues zu sagen wüsste.“ Erst ein Ausbruch aus dem öden 

Schulalltag verschafft ihr erneut die Möglichkeit „zum Schriftstellern“ (Immer 

vorwärts 9). 

Vor der Asienreise ist das Leben „eintönig“ – vor der Weltreise war es „furchtbar leer 

und farblos“. Diese „kleine Dichotomie“, oder eher eine Schismogenese, tat sich 1892

zwischen „furchtbar leer und farblos“ und einem Sturm-und-Drang-Liebeserlebnis 

auf, 1910 zwischen der Eintönigkeit des Lehrtätigkeit und dem Stress am Lehrbetrieb

selbst, in Form von Mobbing im Kollegium und von Vorgesetzten, drohendem 

Burnout, bevorstehendem Arbeitsplatzverlust. Seit Herbst 1907 hatte Lina Bögli am 

Königin Paulinenstift in Friedrichshafen am Bodensee unterrichtete. Eingestellt wurde

sie dort als Französischlehrerin24, das Arbeitsverhältnis verschlechterte sich aber mit 

den Jahren, weil Lina Bögli zusätzlich und unbezahlt Stunden übernehmen sowie 

Geschichte statt Sprache unterrichten musste25. Außerdem drohte nach der 

geben möchte, wenn meine eigenen Landsleute auch da sind, habe ich ihnen abgeschrieben. (TB 
24.8.1910)
23 Ich habe nämlich heute wieder von Gutenbergs Illustriertem Sonntagsblatt gehört u. zwar kommen 
sie mir entgegen u. wollen nicht mehr Anspruch auf die alleinige Ausgabe m. Briefe machen, sondern 
erlauben, dass auch die Thurgauerzeitung sie druckt. Leider verlangen sie gleich einen Brief, so dass 
ich jetzt noch neben aller Arbeit her 2 Zeitungsartikel schreiben muss (TB 30.8.1910)
24 Heute erhielt ich die Ernennung als französische Lehrerin an das königliche Paulinenstift in 
Friedrichshafen! (TB 12.7.1907)
25 Bin heute Nachmittag aufgestanden u. habe gleich wieder unangenehme Überraschungen. Hr. Prof.
sagt mir, dass Frl. Späth die untern französischen Klassen unterrichten wird u. ich soll daher 
Schönschreiben – ich die selber keinen Buchstaben richtig schreibe – griechische u. württembergische 
Geschichte unterrichten! Nun, zum Griechischen lasse ich mich leicht überreden, auch die Deutsche 
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Verstaatlichung der Stiftsschule der Verlust der Anerkennung ihres Schweizer 

Lehrerinnendiploms. Das wissen wir nur aus ihrem intimen Tagebuch, der literarische

Reisebericht gibt allzu persönliche Probleme der Autorin selbstredend nicht preis. 

Irritieren mag aufmerksam Lesende einzig die Begründung der Erzählerin, dass sie – 

die im Vorgängerbuch „Vorwärts“ als versierte Sprachlehrerin, als „Mutter der 

deutschen und französischen Sprache in der hawaiischen Republik“ auftritt – 

ausgerechnet bei der Vorbereitung einer Geschichtsstunde über „die Kriegszüge 

Alexanders von Mazedonien in Kleinasien und Indien“ (Immer vorwärts 9) auf die 

Idee verfallen sein will, nach Asien zu reisen. 

„Immer vorwärts“ ist formal kein Briefroman wie „Vorwärts“ sondern eine 

tagebuchartige Reportage. Die Textteile sind datiert, aber außer dem ersten ist 

keiner an einen konkreten Adressaten gerichtet. Der Eingangstext „An all meine 

lieben Freunde!“ ist eine Art Exposition in Anlehnung und im Sprachduktus des 

ersten Buches. Er beschreibt eine ähnlich überstürzte Abreise aus Friedrichshafen im 

September 1910 wie sie im ersten Reisebericht am 12. Juli 1892 aus Krakau 

stattgefunden hat. Die Reporterin erklärt, dass sie sich „ganz plötzlich – wie das so 

meine Art ist“ entschlossen habe, „eine Reise nach dem Orient zu machen.“ 

Losfahren kann sie erst nach „Schulschluss“, dh. mit dem ersten Zug nach dem „8. 

dieses Monats“. Der Tag, ja die Stunde der Abreise nähern sich im Galopp: „Mein 

Billet (...) lautet für den Zwölften Berlin ab. Da ich aber auf dem Weg dorthin noch 

einige Besuche machen möchte, reise ich schon morgen. Von elf bis zwölf habe ich 

meine letzte Stunde zu geben, und um drei Uhr geht es nach dem Fernen Osten!“ 

(Immer vorwärts 11). Die Rückkehr wird wieder, wie schon in „Vorwärts“, zu Beginn 

der Reise besonnen angekündigt: „Diesmal verspreche ich mir aber nicht, die Reise 

auf zehn Jahre auszudehnen, sondern hoffe den Kreislauf um Asien in nicht mehr als 

drei Jahren zu vollenden.“ (ibid)

Diese Spontaneität der Erzählerfigur ist konstruiert, ihr Vorgehen bewusst modelliert!

Tagebucheinträge der historischen Lina Bögli zeichnen ein anderes Bild: Sie hatte 

ihre Stelle als „Institutslehrerin“ in Friedrichshafen am 19. Mai 1910 gekündigt26. In 

würde ich nötigenfalls ganz gern nehmen, aber Württembergische! Dafür danke ich. Als ich ihm sagte,
dass ich nicht den ersten Buchstaben dieser Geschichte kenne, hat er mir geraten sie zu lernen. Catch
me doing it! (TB 23.5.1910)
26 Ich habe heute dem Hr. Professor Vöhringer, unserm Vorstand, gekündigt! Die Ueberraschungen 
waren zu unangenehmer Art; z. B. ist eine Lehrerin abgeschafft u. wir andern müssen – natürlich 
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den Monaten danach schlug sie Stellenangebote in Neuchâtel27 und Honolulu28 aus. 

Auch den „herzlichen“ Bitten von Frau von Sczaniecka und ihrer Tochter Mimi, nach 

Kwiatonowice „heimzukommen“29, mochte sie nicht folgen. Japan schien in diesem 

globalen Kontext die einzig attraktive Destination. Zur Initialzündung kam es aber 

weitab von Friedrichshafen genau zehn Tage vor der Kündigung. Lina Bögli 

verbrachte mit Kolleginnen die Frühlingsferien in Jena und Weimar. Am 9. Mai 1910 

besuchten sie den Vortrag einer Miss Kassai über die moderne Japanerin (TB 

9.5.1910). Im anschließenden Gespräch stellte sich par hazard (ibid) heraus, dass 

Miss Kassai befreundet ist mit dem Ehepaar Dodge, das Lina Bögli 1898 in Honolulu 

kennengelernt hatte und das in der Zwischenzeit nach Tokio umgezogen ist. Wer 

weiß, ob nicht dieser Vortrag – obwohl das Urteil im Tagebuch vernichtend ist: 

gerade viel neues hat sie uns nicht gesagt (ibid) – Lina Böglis Entschluss befeuerte, 

ihren Frondienst in Friedrichshafen zu beenden. Tatsächlich kündigte sie am Tag 

nach der Rückkehr, am ersten Schultag des neuen Semesters zum Ende desselben. 

Im Tagebuch taucht Japan erst Monaten später wieder auf, und von den Kriegszügen

Alexanders des Großen fehlt selbstverständlich jede Spur! Anfang August erhält Lina 

Bögli eine Postkarte von den Dodges aus Tokio30 – ob sie in Zusammenhang mit der 

Jenaer Begegnung mit Miss Kassai geschrieben wurde, geht aus dem Kontext nicht 

ohne Lohnerhöhung – uns in ihrer Aufsicht u. Klassenarbeit teilen, während Frau Professor – sie 
natürlich gegen sehr gute Bezahlung – die Musikstunden übernimmt, die Frl. Haffner hatte, daher wird
man in Zukunft nicht mehr zum Atmen kommen, es ist daher besser, ich gehe im Herbst, bevor ich 
ganz unten bin. (TB 19.5.1910)
27 Ottilie Leukhuff, die aus Neuchâtel in die Ferien nach Hause kommt, hält sich einige Tage bei uns 
auf; sie bringt mir viele Grüße von unbekannten franz. en avant Lesern, welche behaupten, dass sie 
sich auf mein Kommen freuen. Ich glaube daher, dass ich gar keinen langweiligen Winter haben 
werde. (TB 18.7.1910); Frau Schönhutt war heute da u. hat mich gefragt, ob es wahr sei, dass ich 
mich in Neuchâtel niederlassen wolle; sie möchte gern Lucie zu mir in Pension schicken. (TB 
25.7.1910); … habe (…) eine ganze Masse Briefe geschrieben u. zwar an Mlle Derboury, um ihr zu 
sagen, dass ich nicht nach Neuchâtel komme (wie sie es wohl aufnehmen wird?) (TB 21.8.1910)
28 Erhielt heute auch von der Frau E. W. Jardon, welche Mitglied des Unterrichtsministeriums ist, 
einen lieben Brief, in welchem sie mich frägt, ob ich nicht die Stelle als Sprachlehrerin an einem 
nagelneuen College in Honolulu annehmen wolle, wenn nur Honolulu in Europa wäre! (TB 14.7.1910)
29 Erhielt von Fr. v. Sczaniecka u. Mimi herzliche Briefe, die mich einladen wieder zu ihnen zurück zu 
kommen u. zwar für Ganz. Wenn es nur nicht in Polen wäre! (TB 23.6.1910); Mimi S. schrieb mir 
heute u. bat mich heimzukommen u. ihre Kasia [zu] erziehen; als ob das möglich wäre! Das wäre ja 
für Kasia und für mich ein Martyrium. (TB 27.7.1910)
30 Erhielt heute von Dodges aus Tokyo eine Karte, eine so schöne, dass ich mich heute wahrhaftig 
entschließen könnte, nach Japan zu reisen, wenn ich dazu aufgefordert würde (TB 4.8.1910). Ich 
vermute, Lina Bögli meint hier mit „schön“ die Ästhetik, das Bild auf der (Ansichts-)Karte. Würde sich 
„schön“ auf den Inhalt, die von den Dodges geschriebenen Worte beziehen, könnte dies als verbale 
„Aufforderung“ oder „Einladung“, nach Japan zu kommen, verstanden werden. In diesem Falle hätte 
Lina Bögli, wie sie es an anderen Stellen oft tut, den Wortlaut im Tagebuch wiedergegeben.
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hervor. Zwei Wochen später überweist Lina Bögli an das Weltreisebureau Union 

Berlin Unter den Linden die Summe, d. h. Anzahlungssumme, von 100 Mark für eine 

Fahrkarte von Berlin nach Tokio, und kommentiert – auf den Tag genau 3 Monate 

nach ihrer Kündigung: Die Würfel sind also gefallen (TB 19.8.1910).

Diese unsymmetrische, komplementäre Darstellungsweise lässt sich am Beispiel der 

Motivation zur Asienreise nur so minutiös aufschlüsseln, weil die entsprechenden 

Tagebücher erhalten sind. Das Verfahren, Dichotomien zu schaffen, scheint aber 

symptomatisch zu sein für den Verarbeitungs- und Schreibprozess der Reisenden 

Lina Bögli. Dies ist u.a. auch deutlich geworden bei der Beschreibung ihrer Rip Van 

Winkle Expedition. Eine andere, nicht selbstgestaltete Dichotomie liegt auch in den 

beiden Geburtstagen, der Differenz vom 7. zum 15. April.

1913 wurde ihr in Nanjing der Lehrstuhl für deutsche und französische Sprache an 

der ersten chinesischen Frauenuniversität angeboten. Lina Bögli zögerte, lehnte aber 

schließlich ab. Was 1897 auf Hawaii Anlass zu Stolz und kreativer Ironie gab, war 

1913 in Nanjing Grund zur Resignation: „Interessant wäre es ja schon (...) aber ich 

frage mich, ob es das Opfer, das ich bringen müsste, indem ich meine Heimreise um 

Jahre verschiebe, wert wäre. Ich glaube nicht.“ (Immer vorwärts 323). 

Sie wollte nach Hause. Nach fast vierzig Jahren im Ausland wollte sie endlich zurück 

in die liebe Schweiz (TB 13.9.1905) und sich dort in einem seit Jahren im Tagebuch 

imaginierten „Stöckli“31 zur Ruhe setzen. 

31 Was meine Träume sind? fast immer dieselben: die Schweiz, das Stöckli mein zukünftiges stilles 
Leben dort mit gebildeten, feinfühligen Menschen, die Hoffnung, dass mir Vorwärts noch viele andere 
Schweizerfreunde zuführen wird, u. solch schöne Dinge. Oh, wenn sich das alles Jetzt schon 
verwirklichen könnte! Geldgierde könnte mir mein bitterster Feind nicht nachsagen, aber ich muss 
aufrichtig gestehen dass ich furchtbar gern so zwanzig - oder dreissigtausend Fränkli haben möchte 
um jetzt schon ins Vaterland zurückkehren zu können; nicht erst wenn ich alt bin u. man mich dann 
wieder vergessen haben wird. Nein, jetzt möchte ich hin, jetzt da ich noch rüstig genug bin, um mich 
in der Heimat zum Wohle anderer beschäftigen zu können. (TB 17.5.1905); Ich habe heute wieder 
einmal solches Heimweh nach Ruhe, nach Abgeschlossenheit, nach vollständiger Unabhängigkeit, dass
ich beständig meine geringe Habe zusammenzähle u. ausrechne, wann ich mich in meinen ruhigen 
Winkel zurückziehen könnte. Doch leider muss ich noch so lange warten! Alles Zusammenzählen in 
der Welt macht mich nicht reicher, u. mich zurückziehen bevor ich etwas Butter für mein Brot habe, 
kann ich doch auch nicht, das wäre Leichtsinn! Ich möchte wissen, ob ich mich versündige, wenn ich 
mir 20’000 Franken wünsche, damit ich jetzt u. nicht erst in 10 Jahren in das Stöckli ziehen könnte. 
Aber warum wünschen, ich werde es doch nie haben. (TB 29.4.1906)
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… mit dem Automobil?

Zwischen den beiden großen Reisen fuhr Lina Bögli zweimal mit dem Automobil quer 

durch Europa, zu Beginn des Jahres 1904 sowie im Sommer 1905. Nicht allein, 

sondern in Gesellschaft. Nicht aus eigener Initiative und nicht auf eigene Kosten, 

sondern dienstlich, im Auftrag. Sie wurde „bestellt“32 und bezahlt. Sie saß nicht im 

eigenen Wagen und nicht am Steuer, sondern wurde von amerikanischen Touristen 

als Begleiterin, Reiseleiterin und Übersetzerin engagiert und mitgenommen. 

Sie hatte sich auf ihrer Weltreise nicht nur als Sprachlehrerin profiliert, sondern 

offenbar auch einen Ruf als Reiseprofi erworben. Ein weiteres Angebot konnte sie 

aufgrund anderer Verpflichtungen33 und Terminkollision34 nicht wahrnehmen.

Von der ersten Automobilreise ist wenig bekannt, da das Tagebuch des Jahres 1904 

verschollen ist. Es gibt dazu nur einen einzigen Satz, im Nachhinein als 

Zusammenfassung oder Quintessenz geschrieben: Heute ist es gerade ein Jahr her, 

dass ich von Kwiatonowice abreiste, um meine Robinsonade durch Europa zu 

unternehmen. (TB 18.1.1905) Line Bögli nutzt hier wieder – wie beim Tagesausflug 

nach Pontenet, wie in Bezug auf ihre einzige Liebe – ohne weitere Erklärung zur 

Charakterisierung nur eine Chiffre, ein Zitat, ein literarisches Etikett, das alles und 

nichts sagt: Robinsonade!

Detailreich dokumentiert ist hingegen die zweite Automobilreise im Tagebuch von 

1905 – wahrscheinlich auch, weil Lina Bögli den Auftrag hatte, einen Zeitungsbericht 

darüber für das Thurgauer Tageblatt zu schreiben35.

32Heute früh kam ein Telegramm aus Paris von Mr Luce, welcher mich für den 21. in das Hotel Ritz
dort bestellt. Also kann ich gleich wieder einpacken u. ans Weiterreisen denken. (TB 14.7.1905)
33 Lina Bögli arbeitete bis Ende Juni 1905 in Warschau im Hause des Kaiserlichen Kammerherrn 
Skarżyński. Sie kehrte am 1. Juli nach Krakau zurück und erreichte am 8. Juli Kwiatonowice, wo ein 
Berg Briefe auf sie wartete.
34Kwiatonowice. Kam diesen Abend in Gesellschaft des Hr. Sczaniecki hier an, wo mich eine nicht 
geringe Ueberraschung erwartete. Unter andern Briefen war nämlich da einer von Miss Maxby, welche
mir schreibt, ihre Schwester u. ihr Mann wünschen, dass ich sie auf eine Automobiltour durch Europa 
begleite, dass sie am 1. Juli in London ankommen werden, u. dort einen Brief von mir erwarten, 
worauf sie mir telegraphieren werden, wo ich sie begegnen soll. Nun natürlich ist es viel zu spät, die 
armen Leute haben keinen Brief von mir erhalten u. ich natürlich keine Depesche. Ich habe wohl 
gleich nach London in ihr Hotel und nach Paris zu Cook geschrieben, aber weiss der Himmel wie weit 
sie schon sind in ihrem eigenen Automobil. (TB 8.7.1905)
35 Dr. Huber bittet mich, ich möchte unsere Reise in einem Brief an seine Thurgauer Zeitung 
beschreiben. (TB 15.8.1905)
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Im Sommer 1905 begleitete sie eine Gruppe amerikanischer Touristen, bestehend 

aus dem Ehepaar Luce und deren zehnjähriger Tochter Marguerite, der Gouvernante 

Merrall mit Gatten sowie dem Chauffeur, auf einer Automobilreise durch Frankreich, 

die Schweiz, Deutschland und Luxemburg. Lina Böglis Aufgabe war vor allem die der 

Übersetzerin36. Bevor sie in dem neuen Fiat mit „40 Pferdekräfte und 84 Kilometer 

per Stunde Schnellkapazität“37 nach Südwesten losfuhren, kaufte sich Lina Bögli im 

Louvre (!) die „Autoausstattung“, in der sie auf einem ihrer berühmtesten Fotos zu 

sehen ist, den „wasserdichten Mantel mit dazu passender Kappe“38. Die Augengläser 

mit Nasenschutz besorgte sie später in Angoulême39. Sie hatte noch Jahre später 

Sorge, dass das Autofahren ihrer Gesundheit, vor allem aber den Augen geschadet 

haben könnte40.

Die Reise führte über Orléons (Furchtbar eben ist es u. daher monoton, Besuch der 

Tabonstrasse Nr. 35 (…) das Haus in welchem Jeanne d’Arc (…) 1429 (…) gewohnt 

hat - TB 27.5.), Tours (Sterbezimmer Louis II), Poitier, Angoulême (bei weitem die 

hübscheste Stadt, die wir bisher auf unserer Tour gesehen - TB 29.7.) nach 

Bordeaux, von dort der Biskaya entlang nach Norden in die Bretagne, über Royan 

(ein reizender Badeort. Die Meerbäder sollen ausgezeichnet sein. Die Herren u. 

Marguerite haben gebadet. - TB 5.8.) nach Nantes, Dinard (Auch das grossartige 

Justizpalais, das ehemalige bretonische Parlamentgebäude besuchten wir u. sahen 

36 Ueberall musste ich natürlich das Reden besorgen, da Hr. Luce kein Wort Französisch kann. (TB 
25.7.1905)
37 Wir d. h. die kleine Luce, ihre Gouvernante und eine kleine ungezogene amerikanische Freundin, 
waren heute per Auto in Versailles u. St. Cloud. Es war herrlich in dem schönen Auto, nur so daher zu 
schiessen. Sie haben sich eine ganz neue Maschine Fiat 40 Pferdekräfte u. 84 Kilometer per Stunde 
Schnellkapazität in Turin angeschafft, denn es scheint, dass Italien das Patent der Mercedes gekauft 
hat. Das Ding kostet 45’000Franken. Wie gut, dass man auch ohne Auto leben kann! (TB 21.7.1905)
38 Die Abreise von Paris wurde wieder einen Tag weiter aufgeschoben, nämlich Mittwoch statt 
Dienstag, was mir zwar nicht gerade unlieb ist, weil ich einen argen Schnupfen habe, den ich mir 
gestern auf der Versaillesreise geholt habe. Es war nämlich eine fast unausstehliche Hitze, so dass 
wir, sobald das Auto still hielt, in Schweiss gebadet waren u. dann wieder, wenn wir daher flogen, 
einen starken Luftzug fühlten. Es ist dies eine gute Lektion für mich, es zeigt mir, wie vorsichtig man 
sein muss. Auch habe ich mir diesen Nachmittag im Louvre eine ganze Autoausstattung angeschafft, 
wasserdichten Mantel mit dazu passender Kappe. (TB 22.7.1905)
39 Kaufte mir (...) in Angoulême Augengläser mit einem Nasenschutz (TB 1.8.1905)
40 Ich fing den Monat, den letzten meines Sklavenjahres, mit einem Besuch beim Augenarzt 
Liebermann an, um meine Augen untersuchen zu lassen u. mir Gläser verschreiben zu lassen. Er hat 
mich sehr getröstet, indem er mich versicherte, dass meine Augen ganz gesund seien u. dass die 
Schwäche nur vom Alter und großer Blutarmut herrühren. Nach dem 40er sollen alle Augen, wie er 
sagt, schwächer werden, besonders wenn man sie so viel wie ich zum Lesen gebraucht habe. Dass 
das Automobilfahren den Augen schaden kann, glaubt er absolut nicht. Das Ganze ist also meiner 
jetzigen unregelmäßigen Lebensweise zuzuschreiben. Ich soll nur sehr viel Spinat essen sagt er um 
meine Blutarmut zu kurieren. (TB 1.6.1907) 
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dort die schönste holzgeschnitzte Diele u. die schönsten modernen Gobelin, die ich je

gesehen. - TB 8.8.), und durch die Normandie, Le Mont St. Michel (eine Stadt mit 

Burgkloster, welche auf einem Felsen im Meer gebaut sind. Das kurioseste u. dabei 

grossartigste, das ich in dieser Art gesehen - TB 10.8.), Caen, Trouville (besuchten 

drei interessante Kirchen, nämlich St. Pierre, u. Trinité von Mathilde, u. St Etienne 

von Wilhelm dem Eroberer im 1066 gestiftet, zur Sühne für das Vergehen sich als 

nahe Verwandte geheiratet zu haben - TB 12.8.) zurück nach Paris. Die ersten 2500 

Kilometer hatten sie unfallfrei zurückgelegt41 und setzten nach wenigen Tagen die 

Fahrt mit dem 40 Pferdefiat (TB 8.8.) fort in Richtung Südosten. Vor Rousseaus 

Geburtshaus in Montbard hatten sie den ersten Unfall, wenn man ein ”puncture” 

Unfall nennen darf, es platzte uns ein Gummirad u. zwar mit einem Lärm als ob erst 

eine Kanone abgefeuert würde, u. dann zwei Dutzend Hunde wimmerten (TB 17.8.). 

Dole erreichten sie mit Verspätung über Umwege, weil man die Strassen reparierte, 

beim Automobilreisen ist man eben furchtbar von den Strassen abhängig (TB 18.8.). 

Die Fahrt durch die Schweiz war für Lina Bögli ein sentimentales Heimspiel – obwohl 

die Amerikaner negativ voreingenommen waren42 und es fast immer regnete. In 

Zürich traf sie zum ersten Mal ihren Verleger, Dr. Jacques Huber persönlich43. Seit 

April verehrte sie den Dr. Huber im Tagebuch glühend, weil er ihr Manuskript 

„Vorwärts“ angenommen hatte44. 

41  … wir treffen uns nur an den Mahlzeiten u. dann sprechen wir nur von unserer Automobilreise die 
wir hinter uns haben, denn wir sind so stolz u. glücklich 2500 Kilometer zurückgelegt zu haben, ohne 
dass uns nur ein Gummiband geplatzt wäre, u. ohne dass wir einem Wesen Leid zugefügt hätten (TB 
15.8.1905).
42 Herr Luce (...) [hat] die Idee, dass die Schweiz ein wildes Land ist u. ihr Volk uncivilisierte 
Menschen. Die Goneds kamen eben von einer Automobiltour von dort zurück u. erzählten ihm, dass 
ein Bauer, welcher mit seinem Heuwagen auf der Landstrasse war, wie sie vorüber fuhren, der Frau 
Goned einen Peitschenhieb ins Gesicht gab. (TB 22.7.1905); Die Amerikaner erzählen seit der 
Gonedaffaire so widrige Geschichten von ihren Schweizerreisen, dass ich halt bitte u. bete, er möchte 
uns gut durchkommen lassen, nur um mein verleumdetes Volk wieder in guten Ruf zu bringen. (TB 
16.8.); Mr. Postlez hat nämlich dem Hr. Luce so viel von den unangenehmen u. aggressiven 
Schweizern erzählt - er selber wurde dem See entlang 8 mal bestraft - dass Hr. Luce weiss der 
Himmel was für unangenehme Abenteuer erwartete (TB 22.8.1905).
43 War allein in Zürich um endlich meinem liebenswürdigen Verleger einen Besuch zu machen. Er ist
so lieb u. nett wie seine Briefe. Habe einen so schönen Tag erlebt (TB 29.8.1905).
44 Ein glücklicher Tag ist heute! Diesen Abend erhielt ich einen Brief von Dr. Huber, welcher mir 
anzeigt, dass ihm “Vorwärts” sehr gut gefalle u. er es zu behalten gedenke! Gloria! Ich bin ganz 
besonders glücklich, dass mein Werk im Vaterland herauskommen wird u. nicht in der Fremde. Ich 
fühle mich so glücklich, dass ich mir fast Vorwürfe mache, denn ich fühle dass ich so viel Glück nicht 
verdiene. Dr. Hubers Brief ist so schön, so herzensgut; er legt ein wahrhaft freundschaftliches, nicht 
nur geschäftliches Interesse an den Tag für mein von mir verkanntes u. vernachlässigtes Geisteskind 
(TB 17.4.1905).
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Der Abschied von der Schweiz gestaltete sich etwas unglücklich, weil der Chauffeur 

einen Hund überfuhr und das Automobilgewissen (…) nicht mehr makellos (TB 30.8.)

war. Drei Tage später kehrte Lina Bögli allein mit der Eisenbahn von Luxemburg nach

Paris zurück. Am 5.9. trafen sich alle wieder im Hotel Ritz: Bin schon um elf Uhr hier 

gewesen, doch kamen unsere Automobilisten erst spät abends an. Es scheint, dass 

ihnen zwischen Luxemburg u. hier vier Gummibänder gesprungen sind, sie sagen 

daher alle, dass ich ihre Mascotte war. (TB 5.9.).

Man mag heute schmunzeln, über Lina Böglis Begeisterung und Sorge bei dieser Art 

der Fortbewegung, bei jedem Wetter im offenen Wagen und mit, im Vergleich zur 

Postkutsche, schwindelerregendem Tempo. Sie wunderte sich über die Scherereien 

beim Beschaffen der Automobilnummer, über technische Details und über die 

Kosten45, um immer wieder erfreut festzustellen: Es ist erstaunlich, wie wenig 

ermüdend und angenehm das Automobilfahren ist (TB 31.7.1905). 

45 Was man aber für Scherereien hat bis man die Erlaubnis erlangt hat, sein Automobil zu fahren! Und
was für eine kostspielige Art des Reisens! Abgesehen von dem Preis des Automobils 45’000 Franks, ist
das Fahren furchtbar teuer, denn Herr Luce hat mir gesagt, dass er gestern für 2400 Franken 
Gummibänder gekauft habe u. dass er hoffe, sie werden aushalten bis wir wieder zurück kommen; 
dann braucht man täglich für 10 bis 20 Franken Gasolin u. was der Chauffeur kostet, weiss ich nicht 
(600 Franken monatlich). Das Eisenbahnfahren, selbst per Luxuszug, wäre doch billiger. (TB 
25.7.1905)
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Warum schrieb Lina Bögli?

Eine Sprachkünstlerin bin ich nicht, hätte auch nie an das Schriftstellern gedacht, 

wenn ich nicht so vieles zu sagen hätte, das andern nützen kann. (TB 12.7.1915).

Lina Bögli ist Autorin von zwei literarischen Werken, dem Briefroman „Vorwärts“ und 

dem Reisebericht „Immer vorwärts“, sowie von ca. 6000 handschriftlichen, 

unveröffentlichten Tagebuchseiten. Ihre umfangreiche private Korrespondenz muss 

nach heutigem Forschungsstand als verloren gelten. Die Tagebücher, 26 Bände von 

1893 bis 194046, wurden erst nach der Neuauflage von „Vorwärts“ wieder entdeckt47. 

1990 druckte der Zürcher eFeF Verlag „Vorwärts“ mit einem Nachwort der Schweizer 

Germanistin Doris Stump nach. Um Verwechslungen mit „Vorwärts“, der 

Wochenzeitung der Partei der Arbeit der Schweiz zu vermeiden, gab der Verlag dem 

Buch einen neuen Titel, den samoanischen Gruß „Talofa“48. Diese Werbemaßnahme 

hätte Lina Bögli wahrscheinlich sogar gutheißen können, stand doch über ihrer 

Zimmertür im „Kreuz“ der hawaiische Willkommensgruß „Aloha“. Der ursprüngliche 

Titel knüpft an den Namen des Schiffes an, mit dem die Autorin von Triest nach 

Brindisi fuhr, wo sie den Dampfer nach Australien bestieg. Im neuen Titel bedeutet 

das „alo“ (samoanisch „talofa“, hawaiisch „aloha“) Raum, und das „fa“ bzw. „ha“ 

46 Die Jahrgänge 1895, 1899, 1902-1904 sowie 1913 fehlen. Es ist sicher, dass Lina Bögli schon vor 
1893 Tagebuch geführt hat, fängt doch der erste vorhandene Band am 10. Oktober 1893 mit dem 
Satz an: „Asham School, Darling Point. Avec une nouvelle phase de ma vie je commence aussi un 
nouveau livre.“ [Mit einer neuen Phase meines Lebens fange ich auch ein neues Buch an]. Es könnte 
sein, dass Lina Bögli die Jahrgänge bis 1892 sowie 1902-1904 und 1913 in Kwiatonowice deponiert 
hatte, wo sie diese Jahre auch vorwiegend verbracht hatte. Infolge der Kriegswirren könnten sie dann
dort vernichtet worden sein. Das Gutshaus in Kwiatonowice wurde seiner ausgezeichneten 
strategischen Lage wegen im ersten Weltkrieg von den Russen, im zweiten von den Deutschen 
besetzt und als Observierungsstation genutzt. Dazu wurde in beiden Kriegen das Dach abgetragen. 
47 „Die Tagebücher verschrieb die Tante einer Nichte, meiner Cousine Alice Bögli, Sekundarlehrerin in 
Frauenfeld.“ Schreiben von Paul Bögli an JA vom 10.7.2003
„Zu den Tagebüchern kam ich eigentlich wie die Jungfrau zum Kind. Die Tagebücher lagen 
jahrzehntelang auf dem Estrich einer Nichte von L.B. Nach deren Tod wurde das Haus geräumt und 
die Tagebücher kamen zu Familie Bögli in Spich, den nächsten Verwandten. Dort bekam sie Frau 
Christine Widmer-Hesse (Tochter des im vergangenen Sommer verstorbenen Kunstmalers Bruno 
Hesse, Enkelin von Hermann H.) zu Gesicht. Böglis bedauerten sehr, die in deutscher Sprache 
geschriebenen Tagebücher nicht lesen zu können, da sie bis 1914 in der Sütterlinschrift geschrieben 
sind. Christine W. äußerte sich spontan: ‚Ach, das ist etwas für Ruedi Flückiger, den pensionierten 
Schulmeister und Lokalhistörler im Neuhaus.‘ Und so wurde mir der Schatz anvertraut.“ Schreiben von
Rudolf Flückiger an JA vom 3.12.1999
48 „Ich gehe seit zwei Wochen beständig mit einer samoanischen Grammatik unter dem Arm umher 
und weiß außer Talofa , dem samoanischen Gruß, noch kein Wort.“ (Talofa 138 f.)
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Atem. Wer mit „talofa“ begrüßt, lädt in sein Haus ein: komm, teile meinen Raum, 

teile meinen Atem. 

Unverzeihlich hingegen ist, gerade auch wegen des neuen, einladenden Titels, dass 

Doris Stump im Nachwort „an der Wahrhaftigkeit von Lina Böglis Erlebnissen“ 

zweifelt und sich „wiederholt“ fragt, „ob diese Briefe von einer Reise um die Welt 

nicht doch die Fiktion einer jungen Frau seien, die in ihrer Phantasie aus der Enge 

des Erzieherinnendaseins in Europa ausbrechen wollte und sich durch die Lektüre 

von Reiseliteratur das nötige Wissen für diese Briefe erwarb.“ (Talofa 277 f.). Einen 

schlechteren Dienst konnte die Germanistin der vergessenen Autorin nicht erweisen! 

Seit 2006 erscheint „Talofa” beim Lenos-Verlag als Taschenbuch, ab 2023 mit endlich

überarbeitetem Nachwort.

Zur Niederschrift ihrer literarischen Werke zog sich Lina Bögli auf die Landgüter der 

von Sczanieckies zurück. Der Briefroman “Forward“ / „Vorwärts“ entstand in 

Kwiatonowice 1902/1903 aufgrund der Tagebuchaufzeichnungen von der Weltreise. 

Was die Initialzündung gab zu diesem für die „kleine“ Bögli mutigen Schritt – mit den

Reisenotizen an die Öffentlichkeit zu gehen – ist nicht bekannt. Vermutlich wurde sie 

von ihren unzähligen Freunden und Bekannten rund um den Globus ermuntert, ihre 

Erlebnisse in Buchform zugänglich zu machen. In Kwiatonowice schrieb sie zuerst in 

der ihr damals vertrauteren, englischen Sprache und übersetzte den Text danach ins 

Deutsch. “Forward“ erschien 1904 bei der Lippincott Company in Philadelphia. Die 

Autorin dankt auf der ersten Seite des Buches ihrer Kollegin „Miss Lida S. Penfield"49 

für die Unterstützung. Womöglich hatte ihr Miss Penfield den amerikanischen Verlag 

49 „I wish to express my thanks to my friend, Miss Lida S. Penfield, of Oswego, New York for her 
valuable help in preparing my book for the press.“ (Forward 7)
Dr. Lida Scoville Penfield (1873-1956) was born in Oswego, (...) obtained a Bachelors and Masters 
degree at Boston University about 1892. Miss Penfield had a PhD in Philosophy. She was a retired 
member of the Oswego Teachers College. She was one of the most popular and beloved teachers at 
the college for over a quarter century, and the author of numerous papers, brochures and pamphlets. 
Dr Penfield was an authority on early Oswego history and a member of the Historical Society. Dr. 
Penfield was an honorary member of The Winter Club and an active member for many years in the 
Presbyterian church. (https://de.findagrave.com/memorial/132453808/lida_scoville-penfield – 
abgerufen 1.11.2024)
Posthum wurde die Penfield-Library an der State University of New York nach ihr benannt: „Opened in
1968, the library’s namesake is Lida S. Penfield, a mainstay during her time at SUNY Oswego. In 
addition to serving as the chairwoman of the English Department, Penfield penned a book in 1919 
titled “Stories of Oswego; Tales of the early days told to the children of the Oswego normal training 
school” and aided in the inaugural Torchlight Ceremony in 1936.“ https://www.oswego.edu/facilities-
services/buildings/penfield-library – abgerufen am 1.11.2024
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vermittelt. Den Schweizer Verlag Huber hat Lina Bögli 1905 durch eigene Initiative 

selbst gefunden. Auf Wunsch des Verlegers überarbeitete sie das Manuskript nach 

der Rückkehr von der zweiten Automobilreise im September 1905 in 

Herzogenbuchsee50. Die deutsche Erstauflage erschien 1906, in den darauf folgenden

Jahren legte der Verlag das Buch mehrmals neu auf. Die Übersetzungen ins 

Französische51 und ins Polnische52 beruhen auf dem englischen Original „Forward“ 

und erfolgten auf Initiative der Übersetzerinnen selbst. Auch eine Ausgabe als 

französische Schullektüre war geplant53. Marya Świderska, die Übersetzerin ins 

Polnische war eine Bekannte, mit der Lina Bögli in Krakau regelmäßigen Kontakt 

pflegte54. 

Der Briefroman ist „den lieben Freundinnen rings auf dem Erdball: den jungen 

Mädchen“ gewidmet. Die Briefe an Elisabeth, eine fiktive Freundin in der Schweiz55 

50 Habe heute fast den ganzen Tag geschrieben u. zwar Ergänzungen an meinem Honolulukapitel, 
welches nach Dr. Hubers Ansicht nicht genug von meiner Wenigkeit erzählt. Wie verschieden doch die
Ansichten sind, Hans fand es zu weitfädig, Dr. Huber zu kurz! (TB 29.9.1905)
51 Erhielt heute einen Brief von Fr. Gabrielle Penel-Godet, welche mich fragt, ob sie „Forward“ 
übersetzen dürfe - sie sei schon zur Hälfte - oder ob ich Frl Louisa Mathey zur Uebersetzung gewählt 
habe, da Frl M. mit ihrem Vater darüber gesprochen habe. Also wird es Ernst mit der französischen 
Uebersetzung. (TB 28.8.1906)
52 Sonntag. Sophie u. ich waren heute in Czerna bei den Zaikowskis, wo wir einen sehr angenehmen 
Nachmittag hatten. Zu meinem nicht geringen Erstaunen habe ich dort in einer Zeitung gelesen, dass 
mein Buch schon in polnischer Kleidung auf dem poln. Büchermarkt ausgeschrieben ist; nun hat es die
Frau Swiderska doch durchgesetzt. (TB 16.9.1906)
53 Ich erhielt einen Brief von Huber & Co. mit einem eingeschlossenen Brief von einer Freifrau v. 
Göler-Kendt aus Karlsruhe, welche wiederum um Erlaubnis bittet das franz. Vorwärts zur 
Schulausgabe zu machen. Huber scheint es erlauben zu wollen, ich habe kein Veto gegeben, habe ihm
aber die Ueberzeugung gesagt, dass es für uns beide ein sehr schlechtes Geschäft wäre. (TB 
12.2.1910) 
54 Wir machten diesen Nachmittag bei sehr schönem Wetter u. in Gesellschaft der Rena Skarzynska u.
Frl Swiderska einen langen Spaziergang der Weichsel entlang. Unser Zweck war die Grotte des 
Twardowski (des poln. Faust) zu suchen, fanden sie aber nicht. (TB 2.11.1905); Hatte diesen Abend 
Besuch von Hr. Sczaniecki; auch Bilicki u. Frl. Swiderska waren hier. (TB 11.11.1905); Galizien feiert 
heute den Weihnachtsabend weil es morgen Sonntag ist u. man, wie es scheint Sonntags nicht fasten 
soll - warum das kann ich nicht erfahren - u. doch soll man vor jedem grossen Festtag fasten. 
Ueberall hatte man also heute Abend den Baum; wir hatten auch einen - des Tannengeruches wegen 
- u. luden dazu ein: Frau Mirska mit Sohn, Fr. Swiderska mit Tochter u. Hr. Bylicki alles alte Lehrer 
von Numa. (TB 23.12.1905); Die Bylickis u. Fr. Swiderska waren hier (TB 22.3.1906); Wir hatten 
wenig Leute an unserem Empfangstag. Abends war aber Fr. Swiderska mit einem jungen Mädchen u. 
die Wierzbycki Bruder u. Schwester hier. (TB 21.10.1906)
55 „Adressatin der Briefe ist eine Elisabeth Beckström, von der es heißt, sie sei Linas beste 
Schulfreundin in Neuenburg gewesen, über die aber weder im Buch noch in den biographischen 
Darstellungen mehr zu erfahren ist.“ Doris Stump. „Ja, ein Mann zu sein, das wäre Freiheit!“. Lina 
Bögli (1858-1941). In: S.Härtel, M.Köster (Hg.) Die Reisen der Frauen. Lebensgeschichten von Frauen
aus drei Jahrhunderten. Weinheim und Basel 1994, S. 115. Doris Stump erklärt hier nicht, wie sie zu 
dieser Annahme kommt. In „Talofa“ wird der Nachname der Briefempfängerin nie genannt. Denkbar 
wäre auch, dass Lina Bögli den Vornamen Elisabeth wählte, weil ihre Mutter so hieß. Tatsächlich 
korrespondierte sie aber mit Elisabeth Beckström seit Beginn ihrer Weltreise: J’ai eu hière une lettre 

25



sind dynamisch, sorgfältig formuliert und klug komponiert. Die Zeit für das Schreiben

ist logischerweise begrenzt, die Autorin muss, wie wir wissen, arbeiten. Deshalb 

schreibt sie oft von unterwegs, während der Schulferien, oder auf den Schiffen, die 

sie von einem Kontinent zum anderen bringen, von einer Insel auf die andere (vgl. 

die Briefe An Bord des Vorwärts, 16. Juli 1892; An Bord des Ballarat, 20. Juli und 23 

Juli 1892; An Bord der Alameda, 23. Januar und 24. Januar 1897; An Bord des 

Dampfers Zealandia, 28 Februar 1897; An Bord des Belgenland, 11. Juni 1902). Es ist

verständlich, dass sie in ihren Briefen viel Platz all dem widmet, was sie sieht und 

hört, und nur wenig darüber berichtet, was sie selbst tut oder wie es ihr geht. 

Auch ihr zweites Buch, den Bericht über den dreijährigen Aufenthalt in Asien „Immer 

vorwärts“ verfasste Lina Bögli nach der Rückkehr in Galizien. Diesmal wohnte sie 

nicht bei ihren Wahleltern in Kwiatonowice, sondern auf dem Nachbargut 

Moszczenica. Der einzige männliche Spross der Familie von Sczaniecki, Stefan hatte 

das Gutshaus in Kwiatonowice mit seiner Frau und vier kleinen Kindern 

übernommen. Seine unverheiratete Schwester Krystyna, von Lina Bögli in den 

Tagebüchern „Mimi“ genannt, erhielt im Nachbardorf Moszczenica ein eigenes 

Anwesen. Lina Bögli fühlte sich Mimi schon seit längerer Zeit sehr verbunden, mehr 

als den anderen Familienmitgliedern56, 1907 hatte sie ihr all meine Möbel in 

Kwiatonowice geschenkt57, im Winter 1913/14 war sie überglücklich, „Immer 

vorwärts“ in Mimis Häuschen58 schreiben zu dürfen. Die Asienreportage ist nicht nur 

anders aufgebaut als der Briefroman, sie ist auch von einer anderen Hand, einer 

de Elisabeth Beckström. [Gestern hatte ich einen Brief von Elisabeth Beckström]. (TB 13.10.1893)
56 War bei der Musia [= Maria Sczaniecka, älteste Tochter], wo ich Frau v. Sczaniecka antraf. Ich 
glaube, dass ihre Liebe zu mir abnimmt in dem Maß, als die von Mimi wächst. Vielleicht ist es 
natürlich. (TB 14.4.1906)
57 Erhielt heute einen Brief von Mimi, in welchem sie mir anzeigte, dass sie von Neujahr an die Hälfte 
von Siepietnica ins Lehen nehmen wird. u. zwar wird man ihr ein neues Haus bauen, da die Nikodem 
Gwintowt die andere Hälfte gekauft haben u. im Alten Haus wohnen werden. Da hatte ich also einen 
guten Einfall, denn ich schenkte diese Woche der Mimi all meine Möbel in Kwiatonowice. Nun muß ihr 
das Geschenk besonders gelegen kommen. Sie sagt zwar, dass sie darüber traurig sei, weil das ein 
Zeichen sei, dass ich nicht mehr gedenke bleibend nach Galizien zurück zu kommen. Auf lange 
Besuche werde ich aber doch zu meiner lieben Mimi gehen. Oh wenn sie nur in der Nähe wäre! (TB 
21.11.1907)
58 Glücklicherweise ist Mimis Häuschen, das sie sich selbst hat bauen lassen, so ausgezeichnet gebaut,
dass es trotz der Kälte ganz warm ist in den Zimmern. Ich trage selten einen Shawl über der seidenen
Blouse, (...) so angenehm ist die Temperatur. Wie vieles musste ich letzten Winter in Nanking 
[=Nanjing] tragen, um nicht zu erfrieren. Auch ist Mimis Häuschen so sturmfest, dass es eine Lust ist. 
Während den vergangenen stürmischen Tage hat nie eine Türe, nie ein Fenster gerüttelt. Ich glaube 
gar nicht, dass ich je einen Winter so mollig warm verlebt habe, obwohl ich fast die Hälfte meiner 
Winter in sog. mildem oder winterlosem Klima verlebt habe. (TB 14.1.1914)
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veränderten Persönlichkeit und für ein anderes Publikum geschrieben: Viele der 

Texte sind bereits in Zeitungen veröffentlicht, was deren publizistischen Charakter 

erklären mag. Die Erzählerin hat im Nachgang die Reportagen weitgehend spontan59 

und ungeordnet belassen und sie literarisch kaum gestaltet. Sie bezieht sich 

mehrmals explizit auf eine „Leserin meiner Reisebriefe“ (203, 286) und gibt Antwort 

auf deren Fragen. Im Gegensatz zum Briefroman „Vorwärts“, der junge Frauen zur 

Selbstständigkeit ermutigen wollte, ist „Immer vorwärts“ an vielen Stellen als 

Warnung an deren Mütter zu verstehen60, ihre Töchter nicht (alleine) ziehen zu 

lassen.

Die Reporterin ist deutlich älter im Denken und Handeln, sie berichtet in der 

Hauptsache von zwei geografischen Positionen aus: von Tokio in Japan und von 

Nanjing in China. Entsprechend statisch wirken die Texte. Die beschriebene Welt 

befindet sich in Stagnation. Oder anders gesagt: die Reisende kann die Fremdheit, 

die sie umgibt, nicht auf- oder durchbrechen, weder mit ihrem Intellekt noch mit 

ihrem Herzen. Die Reporterin steht aber unter Schreibzwang – auch unter 

Erfolgszwang, unter Verdienstzwang. Sie muss Verträge mit europäischen Zeitungen 

einhalten. Nichts vergleichbares ist der Weltreisenden in den ganzen zehn Jahren 

passiert! Die Asienreisende macht ihr Selbstbefinden zum großen und einzig 

bewegten Thema: in Tokio kann sie sich nicht mit ihrer Situation einer Frau und 

Ausländerin abfinden, die keinen Zugang zur hermetischen abgeschlossenen, 

archaischen japanischen Gesellschaft findet. Sie verkehrt in den Kreisen von 

Ausländern der gehobenen Klasse und Angehörigen europäischer Botschaften. Aus 

dieser Welt der Länder-Diplomatie heraus präsentiert sie sich als überhebliche 

Beobachterin einer sie abweisenden und ausschließenden Kultur. Sie mag weder die 

traditionelle japanische Art zu wohnen, noch zu essen. Am meisten fehlt ihr das Brot.

Sie weigert sich bis zum letzten Tag in Asien, Essstäbchen zu benützen. Sie verlässt 

Tokio nach 20 Monaten in „geistiger Einsamkeit“ (213) und physisch ausgehungert: 

„das Nahrungsproblem war entschieden das Unerträglichste hier“ (212).

59 ZB Ungeschickte Übergänge: „Apropos von Vaterländischem“ (46), „Apropos von Tell“ (6), „Apropos
von Kindesliebe der Japaner“ (66), „Apropos von Meiji-Ära“ (93), „Apropos von Dr. Paravicinil“ (143), 
„Apropos von Tod“ (171), „Apropos von Frauen“ (306), „Apropos von Gouverneur“ (334)
60 „Nun bin ich aber die allerletzte, die einem deutschen Mädchen anraten würde, einen Japaner zu 
heiraten. Im Gegenteil, mit Flammenschrift möchte ich es schreiben: Europäische Mädchen, heiratet 
nicht Japaner! (204)
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Sie reist über Kyoto, Nara, Kobe, Osaka nach Korea, und weiter nach China „nicht 

der Unsicherheit entgegen, wie ich dies bis jetzt immer getan habe“ (227), sondern 

als Hauslehrerin zu amerikanischen Missionaren in Nanjing. Bereits zwei Tage, 

nachdem sie die Grenze überschritten hat, weiß sie: „Ich passe nicht nach China“. 

(250). China verändert aber ihren Blick auf Japan radikal. Alles was vorher kalt, 

unverbindlich und unverständlich blieb, scheint jetzt geradezu wunderbar geordnet. 

Denn China versinkt vor den Augen der Reporterin im absoluten Chaos. Unterwegs, 

in Tsingtau erlebt sie noch einmal den „Segen der Zivilisation“ (267)61. 

Die Arbeit in Nanjing langweilt sie: „Es ist nicht, was ich mir wünsche; aber wenn 

man nicht das hat, was man liebt, muss man das lieben, was man hat!“ (227). Die 

Menschen auf der Straße verachtet sie, da sie zerrissene Kleider und Schuhe tragen, 

schmutzig, lärmend, hässlich und „bezopft“ sind. Letzteres benützt sie als 

Schimpfwort für die feudale Vergangenheit, genauso wie „kleine Füße“, die 

sogenannten „Lilienfüßchen“. Die Reporterin scheint sich nicht darüber im Klaren zu 

sein, dass kaum ein Jahr seit dem Sturz des jahrtausendealten chinesischen 

Kaisertums vergangen ist. 

Glücklicherweise kann sie Nanjing vorzeitig, bereits Ende Mai 1912 verlassen, da ihre 

Arbeitgeber im Juni in die Ferien fahren. Das Fazit der reisenden Reporterin, die an 

anderer Stelle viel Wert auf höhere Fügung und Schutz der christlichen geistigen 

Welt legt, ist niederschmetternd: „Wenn die Theosophen recht haben mit ihrer 

Reinkarnationstheorie, dann habe ich schon eine frühere Existenz in China gelebt, 

und zwar eine so unglückliche, dass meine Seele das Nachweh heute noch fühlt.“ 

(337)

61 „Da bin ich auf deutschem Gebiet, auf einem schönen Stück Deutschland im Fernen Osten. Ein 
deutscher Dampfer brachte mich in zwei Tagen von Tientsin hieher, und nach den ungemütlichen 
Erfahrungen der letzten Wochen ist es mir, als ob ich plötzlich aus der Unterwelt in das Paradies 
vorgerückt wäre. Diese saubere, schöne Stadt, die ruhige Geschäftigkeit der Menschen, die gänzliche 
Abwesenheit von Bettlern, das alles wirkt ungemein beruhigend auf mein Gemüt. Es ist staunenswert, 
was deutsche Energie und deutsches Geld in 14 Jahren aus dieser ganzen Gegend gemacht haben.“ 
(265)
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„Immer vorwärts“ erschien im Mai 1915, mitten im ersten Weltkrieg62, die 

französische Übersetzung „En avant toujours“ 191663. Ein breites internationales 

Echo, wie nach „Vorwärts“, blieb aus. Möglicherweise auch, weil keine englische 

Version vorlag. Lina Bögli war nach der Asienreise offenbar nicht in der Lage oder 

nicht gewillt, selbst eine englisch Fassung herzustellen und nachdem das Buch 

deutsch erschienen war gab es, warum auch immer, keinen Bedarf nach einer 

Übersetzung ins Englische. 

Lina Bögli erwartete das Erscheinen ihres zweiten Buches mit Bangen im Tagebuch: 

Was wird wohl in nächster Zeit meiner warten? Wird die Leserwelt mein Büchlein 

freundlich aufnehmen oder scharf kritisierend. Als „Vorwärts“ erschien, war ich in 

Galizien und hörte nichts von den Pressestimmen (TB 17. Mai 1915). Auf die 

positiven Rezensionen reagierte sie mit einer ungeschminkt kritischer 

Selbsteinschätzung: Diesen Abend las ich dann noch die Rezension über „Immer 

vorwärts“ in der Neuen Zürcher Zeitung. Sie ist kürzer als die Bund-Rezension aber 

fast ebenso schmeichelhaft, wenn auch weniger warmherzig. Ob ich denn wirklich so

gut schreibe, wie die Herren alle behaupten? Ich kann es gar nicht glauben, denn 

was man gut kann, tut man gewöhnlich auch gerne und ich kann nicht behaupten, 

dass ich gern schreibe. (TB 6.6.1915).

62 Das Buch sollte bereits 1914 erscheinen, wurde dann aber ein Opfer des Krieges (TB 11.11.1914). 
Der Verlag schien dennoch große Hoffnung in „Immer vorwärts“ zu setzen: Ich erhielt von Huber 
einen Vorschuss auf mein noch in der Luft schwebendes Buch, und zwar die unverhofft große Summe 
von 1000 Franken (TB 23.12.1914). Im Vergleich dazu fiel das Honorar für „Vorwärts“ für das erste 
Halbjahr 1914 bescheiden aus: Erhielt heute als Morgengruß von Huber Fr. 174.60 für “Vorwärts”. (TB
23.9.1914)
63  Mme Gabrielle Godet schrieb heute um das Übersetzungsrecht, doch ist dies Hubers Sache. 
(10.3.1916); Huber meldet mir heute, dass er die Uebersetzungsberechtigung von Delachang u Niestle
(400 Frs. unter Verleger u. Autor geteilt) angenommen habe. Das wird das erste Uebersetzungsgeld 
sein, das ich einnehmen werde. (TB 2.5.1916). Siehe TB 1917: Neulich als ich Huber den Empfang 
des Geldes meldete, fragte ich an, von wem ich meinen Teil des Honorars für die franz. Uebersetzung 
zu erwarten habe, und heute schickt er mir ohne weitere Erklärung 200 Fras. (4.9.1917)
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Warum schwieg Lina Bögli?

Besuchte in Krakau Kortka-Slapa, wo ich vernahm, dass B. mit einer Münchnerin 

verheiratet ist und jetzt Kommandant in Tarnów ist. Er hat also Karriere gemacht. 

(TB 17.3.1914). 

„B.“, der polnische Offizier im Dienste des österreichischen Kaisers geistert über zwei

Jahrzehnte verkürzt, verkleinert und anonymisiert als Initiale durch Lina Böglis 

Tagebücher. In beiden Reiseberichten ist ihm kein einziges Wort gewidmet. Am 1. 

Oktober 1914 trifft im „Kreuz“ in Herzogenbuchsee Post von Mimi, der jüngsten 

Sczaniecki-Tochter Krystyna, ein: Erhielt von Mimi aus Pardubice in Böhmen, wohin 

sich die ganze Familie geflüchtet hat, eine Karte, von der die Schlussworte waren: 

Bijak lebt nicht mehr, er ist den Heldentod gestorben (TB 1.10.1914). Mimi ist es zu 

verdanken, dass wir den Namen des Mannes – des einzigen, den ich je geliebt – 

kennen. Lina Bögli hat ihn selbst nie über die Lippen und nie aufs Papier gebracht. 

Sie pflegte, was ihr wichtig erschien aus ihrer umfangreichen Korrespondenz, jeweils 

im Tagebuch wörtlich abzuschreiben. Ein über Jahrzehnte erprobtes Prozedere. Im 

Zitat fällt also der Name des einzigen Mannes, den ich je geliebt. Endlich, nach 22 

Jahren! 

Nach weiteren 85 Jahren schritt ich ein. Ich steckte in den Vorbereitungen eines 

Referats für eine literaturwissenschaftliche Konferenz zum Thema „Der Mensch 

unterwegs“ in Bydgoszcz (Bromberg), Polen. Ich hatte die Idee, Lina Bögli, von der 

ich aus „Talofa“ nur so viel wusste, dass ihre Weltreise in Krakau begann und 

endete, in die Hände der Polen zurückzulegen. Glücklich über die Vermittlung von 

Ruedi Flückiger und den Namensfund im Tagebuch von 191464 richtete ich meine 

Anfrage an das Österreichische Kriegsarchiv in Wien und ließ Bijak suchen. 

Umgehend wurde mir mitgeteilt, dass ein „1914 gefallener Offizier namens Bijak 

nicht nachgewiesen werden konnte“. Hingegen fand sich in den Akten ein „am 14. 

September 1860 geborener Offizier Juljusz Bijak. Er war geboren in Biadolin/Galizien,

das Heimatrecht besaß er in Wadowice/Galizien. Allerdings ist dieser Offzier nicht 

1914 gefallen, er war 1914 bereits Oberst und Kommandant des k.u.k. 
64 Rudolf Flückiger stellte mir freundlicherweise die von ihm bereits transkribierten Jahrgänge 1905, 
1906 und 1914 der Tagebücher zur Verfügung. 
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Infanterieregiments Graf Daun Nr. 56, 1918 rückte er noch zum Generalmajor vor. 

Nach einer hier vorliegenden Notiz verstarb er am 21.4.1943 in Wadowice.“65

Das Geburtsdatum fand ich übereinstimmend im Tagebuch: Heute ist B’s Geburtstag.

Ob er wohl noch lebt und wenn ja, ob er sich im Schlachtengetümmel des Tages 

erinnert. Ich hätte es ja eigentlich auch nicht mehr gewusst, wenn ich nicht in 

meinem Geburtstagsbüchlein jeden Tag den Spruch für den Tag lesen würde (TB 

14.9.1914). Auch der südwestlich von Krakau gelegene Ort Wadowice66 fällt im 

Tagebuch im Zusammenhang mit B.: Zum Tee war ich bei Olga Slapa geladen, wir 

waren anfangs allein und da sie diese Tage in Wadowice B. traf, kam sie auf ihn zu 

sprechen (TB 2.4.1907). Die Todesnachricht vom 1.10.1914 wird Wochen später 

relativiert: Diesen Abend erhielt ich einen Brief von Mimi, in welchem sie mir sagt, 

dass B. nicht tot sei, sondern in russischer Gefangenschaft, was ja eigentlich viel 

schlimmer ist. Er soll in der Schlacht bei Kaliag verwundet worden sein und als die 

Rotkreuzler ihn wegnehmen wollten, gebeten haben, zuerst die anderen 

Verwundeten zu nehmen, er könne warten. Mittlerweile nahmen ihn die Russen. (TB 

11.11.1914).

Juljusz Bijak wurde laut eigener Aufzeichnungen67 am 15. September 1914, also am 

Tag nach seinem Geburtstag, in Zaleszany verletzt: „Ich wache auf und liege auf 

einer Tragbahre. Ein russischer Soldat hebt den Mantel hoch, mit dem ich zugedeckt 

bin, und ruft ‚das ist ein General‘. Neben mir ruhen sich die Sanitäter aus, die mich 

hergetragen haben, etwas weiter weg steht eine lange Reihe riesiger Artillerierappen,

die auf ihnen sitzenden Soldaten betrachten mich neugierig. Ich bedecke mein 

Gesicht mit dem Mantel und mit einem unangenehmen Gefühl der Demütigung. Ich 

war in Gefangenschaft.”68 Bijaks Kriegserinnerungen lassen Zweifel an der von Lina 

Bögli im Tagebuch zitierten Aussage von Frau Slapa aufkommen, er sei „mit einer 

65 Schreiben des Österreichischen Kriegsarchiv vom 14. Jänner 2000 an JA.
66 Wadowice ist der Geburtsort von Papst Johannes Paul II. Dessen Vater, Karl Wojtyla war 
österreichischer Unteroffizier im k.u.k. Infanterieregiment Graf Daun Nr. 56, in dem auch Bijak diente. 
(nach „Dolomiten”, 20.10.1997). Es ist also sehr wahrscheinlich, dass Bijak den Vater des polnischen 
Papstes, sowie diesen selbst als Kind gekannt hatte.
67 Das Buch entdeckte Kasper Świerzowski, der Besitzer des Gutshauses in Kwiatonowice von 2000 bis
2020, im Heimatmuseum in Wadowice und stellte es mir freundlicherweise zur Verfügung. 
68 Generał Juljusz Bijak, Wspomnienia ze służby wojskowej [Erinnerungen an den Kriegsdienst]. 
Poznań 1929, S. 41. Hier und im Folgenden zitiert in meiner freien deutschen Übersetzung als „Bijak”.
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Münchnerin“ verheiratet69. Die „Familie“ erwähnt Bijak nur zweimal: Im Oktober 1914

schreibt er den ersten Brief „an die Familie“ aus einem Moskauer Militärkrankenhaus 

und lässt ihn von Bekannten über Kopenhagen spedieren; nach der Rückkehr aus der

Gefangenschaft im April 1917 reist er als erstes nach Wadowice, um „die Mutter zu 

besuchen“. Anschließend nimmt er an Gefechten in Italien teil. Nach Kriegsende wird

er zum Divisionsgeneral befördert und lässt sich in ganz Polen (Przemyśl, Bielsko, 

Poznań, Ostseeküste, Chełmno) einsetzen, um die neue polnische Armee 

aufzubauen. Im April 1921 wird er in den Ruhestand versetzt. 

Juljusz Bijak überlebte Lina Bögli um ein Jahr und vier Monate. In seinen in Buchform

veröffentlichten Erinnerungen erwähnte er sie mit keinem Wort. 

Lina Bögli erwähnte ihn in ihren Publikationen auch mit keinem Wort. 

Die beiden durch eine geheimnisvolle Sturm- und Drangepisode miteinander 

Verbundenen hätten nach Ende des ersten Weltkriegs noch zwanzig gemeinsame 

Jahre erleben können oder dürfen. Wenn sie es gewollt hätten. 

Die vermeintliche Todesnachricht erreichte Lina Bögli im Eckzimmer im zweiten Stock

des „Kreuz“ in Herzogenbuchsee. Im Tagebuch notierte sie an jenem Tag die 

äußeren Gründe, weshalb eine Verbindung mit B. nicht zustande kam: Mir ist heute 

so sehnsüchtig zu Mute, dass ich gerne auch sterben würde, um zu ihm zu gehen 

und ihm das zu sein, was ich auf dieser Welt nicht sein konnte, und warum nicht? 

Weil uns beiden die Offizierskaution fehlte, 50’000 Kronen, lumpige fünfzig tausend, 

die amerikanische Milliardäre allein für den Blumenschmuck bei ihren Festlichkeiten 

ausgeben. Uns hat dieses elende, lumpige Sümmchen Geld am Zusammenleben 

gehindert und jedes seinen Lebensweg allein gehen lassen. Aber, wer weiß, zu was 

das gut war. Getrennt waren wir jedenfalls nützlicher als zusammen. Also nicht 

klagen. In einer andern Existenz kommen wir vielleicht zusammen, da, wo es keine 

Offizierskautionen mehr braucht. (TB 1.10.1914).

In den Tagebüchern der Krakauer Jahre zwischen den beiden großen Reisen, von 

1905 bis 1907, taucht die unerfüllte Liebe weniger idealisiert auf. Lina Bögli litt nach 

der zehnjährigen „freiwilligen Verbannung aus dem lieben alten Europa“ (Talofa 268)

immer noch an starkem Liebeskummer und war weit entfernt von einer demütigen 
69 Auch sein Grab in Wadowice gibt keinen Hinweis auf eine Ehefrau. Als General der polnischen 
Armee liegt er in einem Ehrengrab, direkt neben dem Grab der Eltern und der Schwester.
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Schicksalsergebenheit. Sie war nun schon weit über Mitte 40 und die Begegnungen 

mit B. in Krakau verstörten sie wie eine Pubertierende, auch wenn sie nur grußlos im 

Vorübergehen auf der Straße stattfanden. Durch ihre Stellung als Gesellschafterin der

Bankierstochter Numa Epstein war es unvermeidlich, dass sie sich immer wieder bei 

gesellschaftlichen Anlässen sahen. Bereits am ersten Tag in Krakau, beim ersten 

Spaziergang mit Numa, traf Lina Bögli B. auf der Straße. Noch war sie glücklich 

darüber: Was auch dazu beitrug den Tag für mich schön zu machen, ist die zufällige 

Begegnung mit B. Numa und ich gingen spazieren und kaum waren wir aus dem 

Haus heraus, als er daher kam. Er sah mich aber so streng und böse an, dass ich 

eine Weile lang dachte, er werde mich gar nicht grüßen, aber trotzdem freue ich 

mich, ihn begegnet zu haben, gerade an diesem ersten Tag (TB 1.11.1905). Im 

Januar 1906 wunderte sie sich sogar Warum wir uns eigentlich nie begegnen? (TB 

9.1.1906). Bald aber begann sie zu grübeln und zu hadern: Begegnete in der Bracka 

B.; er auf einer Seite der Straße, ich auf der andern. Wir grüßten einander ungemein 

freundlich, wie Menschen, die sich in der Gesellschaft getroffen und oberflächlich 

kennen. Wie absurd es mir doch vorkommt, ohne ein Wort an dem Menschen 

vorüberzugehen, der die allergrößte Rolle in meinem Leben spielte! (TB 17.2.1906). 

Schließlich beschloss sie, Begegnungen und vor allem jeden Wortwechsel mit B. zu 

meiden: Heute früh vor neun Uhr, als ich zu unserer Haustür heraus kam, rannte ich 

direkt auf B. zu. Er machte eine Mine still zu stehen, doch brauste ich mit einem 

flüchtigen Kopfnicken vorbei, was ich einen Augenblick später bereute, denn am 

Ende würde ich für jeden andern wohlbekannten Mann still gestanden sein. Warum 

nicht für ihn. Und doch nach weiser Überlegung sage ich mir, es ist besser, dass wir 

nie miteinander sprechen; was würden wir uns auch zu sagen haben? Ja, es ist 

besser; ich bereue es, ihn nicht gesprochen zu haben, aber es ist besser so  (TB 

23.11.1906). Ich musste heute im Auftrag von Numa der Baronin Christiani einen 

Besuch machen und sonderbarerweise sah ich in der Karmelicka wieder B., doch 

glaube ich, sah er mich nicht. (...) Übrigens ist es mir lieber, wenn ich ihn nicht 

sehen muss, sein Anblick regt mich immer noch auf, das fühle ich. Ich werde sehr 

wahrscheinlich doch nie ganz von dieser Krankheit geheilt werden, das Einzige ist 

daher, uns nie zu sehen und nie voneinander zu hören (TB 25.11.1906). 
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Ausführlich beschrieb Lina Bögli die Hoffnungslosigkeit ihrer Situation im März 1907: 

Wir waren diesen Abend an einem Konzert der Musikgesellschaft. B. war auch dort, 

wir grüßten einander, aber nur so von der Ferne und das noch sehr kalt. Ich bin 

recht froh, dass ich ihn nur so selten sehe, denn ich bin jedesmal, wenn ich ihn sehe,

auf ein oder zwei Tage etwas unglücklicher. (...) Seit 15 Jahren bemühe ich mich, 

den Menschen nicht zu lieben, nicht an ihn zu denken, und jedesmal wenn ich ihn 

sehe, muss ich ein Stück dieser Arbeit wieder von neuem anfangen. Meine 

Bekannten, die über- und unterrichtet sind, sagen immer: „Warum ihm aus dem Weg

gehen, warum solltet ihr nicht Freunde sein können, bis ihr Eheleute werden könnt?“ 

Wie unsinnig ist dieses Reden. Ist da auch nur die geringste Hoffnung auf ein 

eventuelles Zusammenkommen? Sogar wenn wir es wünschten, was meinerseits und

gewiss auch seinerseits nicht mehr der Fall ist, wo würde ich je Geld genug finden 

für eine Majors-Kaution! Und zu einem Freundschaftsbündnis fühle ich mich diesem 

einen Mann gegenüber unfähig. Ich will alles oder nichts, und da das Nichts bei 

weitem heilsamer für mein Glück und meine Ruhe ist, muss ich nun wünschen, ihn so

selten wie möglich zu sehen zu bekommen. Wann werde ich wohl alt genug sein, 

dass mich sein Anblick nicht mehr erregt? Ich fürchte noch lange, lange nicht. Oh, 

ich dumme alte Gans! (TB 1.3.1907).

Nach den Osterfeiertagen, im April 1907 erreichte die einsame – einseitige und 

stumme – Auseinandersetzung im Tagebuch ihren Höhepunkt. Wieder bezeichnet die

Diaristin sich selbst als „dumme Gans“:… das Nichtsthun sagt mir nicht zu, ich 

bekomme so dumme, junge Gedanken, wenn ich mich dem Nachsinnen überlassen 

kann u. natürlich spielt B. die Hauptrolle in meinen Sinnen, so dumm, so kindisch, so 

unverbesserlich bin ich. Diese Tage denke ich z. B. immer an den Brief, den er mir 

schrieb nachdem ich ihm die Geschichte des alten Ehepaars [Name unleserlich], 

meiner Brindisi-Sydney Reisegefährten – erzählt hatte u. in welchem er sagte: 

„Hoffentlich müssen wir nicht so lange warten bis wir zusammenkommen.“ Warum, 

ich dumme Gans, muss ich daran denken, während er gewiss nicht mehr weiß, dass 

er je so etwas geschrieben hat (TB 1.4.1907). Am nächsten Tag rapportiert sie, was 

Olga Slapa ihr von einem Gespräch mit B. berichtet hatte: sie sagte mir unter 

anderem, dass er einmal in ihrer Gegenwart meine Geistes- und Charaktervorzüge 

hervorgehoben habe, aber beigefügt, dass es mir an Herz, an echter Weiblichkeit 
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fehle! (TB 2.4.1907) An dieser Stelle schlägt der Kummer um in tiefe Verletztheit und

lauten Zorn: Dieser Mann, für den ich das größte Opfer gebracht habe, das eine Frau

bringen kann, d.h. aus purer Liebe zu ihm ihn verlassen habe, um nicht ein 

Hemmschuh in seiner Karriere zu sein, aus purer Liebe zu ihm eine einsame alte 

Jungfer bleibe, der Mann, für den ich fast alle Tränen meines Lebens geweint habe, 

den ich heute noch nicht sehen kann, ohne zu leiden, weil ich eben meine Liebe nach

den 16 Jahren noch nicht überwunden habe, dieser Mann spricht mir Herz ab! Oh 

krasser Männeregoismus! Weil ich ihm entflohen bin, um ihn und mich nicht ins 

Elend zu ziehen, darum wirft er mir meine Hartherzigkeit vor. Für den Riesenkampf 

von Pflicht, den ich gekämpft und der mich so viel Tränen, so furchtbar viel Herzleid 

gekostet hat, ernte ich von dem Mann, für den ich diesen Kampf gekämpft, solche 

Anerkennung? Wäre ich aber eine Intrigantin gewesen und hätte für meinen Vorteil 

gearbeitet ohne an den Nachteil zu denken, den es für ihn sein würde, da hätte ich 

ihn ins Elend gezogen, aber das hätte er jedenfalls als die echte Liebe betrachtet! 

Schwach sein, heißt für die Männer „Herz haben“. Stark sein und das Rechte tun, 

weil man es für recht hält, das ist ganz einfach Herzlosigkeit. Oh, diese 

Ungerechtigkeiten. (TB 2.4.1907).

Der Leidensdruck wurde unerträglich. Lina Bögli musste Krakau ein zweites Mal, und 

diesmal für immer verlassen. Zu einer direkten Aussprache mit B. war sie nicht 

bereit: Ich hatte diesen Abend die Absicht, ihm zu schreiben, da sage ich mir aber 

wieder: warum? Ein solcher Mann wo, wie es scheint, Eitelkeit und Egoismus 

vorherrschen, kann ja ein edleres Gefühl nicht verstehen. (TB 2.4.1907). 

Ob die beiden wirklich seit Lina Böglis Abreise im Juli 1892 nie mehr miteinander 

über sich und über ihre Beziehung gesprochen hatten, ist nicht belegt. Die Liebe 

scheiterte wahrscheinlich am Kommunikationsentzug. An einem von beiden Seiten 

verbissenen Schweigen. An möglicherweise ungerechtem Mutmassen über den 

anderen aufgrund kaum überprüfbarer Aussagen Dritter. An nicht eingestandenen 

Hoffnungen. An nicht ausgesprochenen Bitten oder Bekenntnissen. An einem sinnlos 

verhängten Briefverbot. An reiner Pflichterfüllung und hohem Tugendkampf.
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Schon 1897 in Honolulu, in der Mitte ihrer freiwilligen zehnjährigen Verbannung, war 

es Lina Bögli klar, dass das Vergessen auf beiden Seiten nicht gelang: Erhielt heute 

meinen Krakauer Brief, er war von Fr. Olga Slapa. Sie schreibt, dass B. sich oft nach 

mir erkundige [und] versprochen habe, meine Briefe nicht nur sorgsam 

aufzubewahren aber sie, im Falle eines Krieges in sichere Hände zu geben. Auch bei 

den Hoeck scheint er sich nun Nachricht von mir zu holen. Das Vergessen scheint auf

seiner Seite auch nicht besser zu gelingen als auf meiner. Wie und wann werden wir 

uns wo[h]l wiedersehen? (TB 27.12.1897). Diese Briefe, die Bijak in sichere Hände 

zu geben bereit war, musste ihm Lina Bögli 1892 vor Beginn der Weltreise, während 

der kurzen „Sturm- und Drangperiode“ ihrer Liebe geschrieben haben. Sie sind aller 

Wahrscheinlichkeit nach in den Kriegswirren verloren gegangen. Oder der General 

hat sie im Ruhestand irgendwann vernichtet.

Paul Bögli, der 1914 geborene jüngste Großneffe Lina Böglis, der letzte der Familie, 

der sich noch lebhaft an sie erinnern konnte, befragt danach, ob „Tante Lina“ je von 

einem Mann in ihrem Leben erzählt habe, schüttelte, als ich ihm im Frühjahr 2005 in 

seinem Wohnzimmer in New Holland gegenüber saß, den Kopf: „Nie!“

Wohin ging Lina Bögli?

Heute beendete ich endlich das letzte Kinderkleid für die 6köpfige Kinderfamilie 

unserer Magd und ich bin herzlich froh, dass die Näherei ein Ende hat. Eigentlich 

habe ich diesen Winter mehr genäht als vorher in einigen Jahren und das noch 

neben der Schriftstellerei her. Meine ganze Aussteuer, so wie Kleider und Hosen für 

die Kinder. (TB 9.3.1914).

Mit fast 56 Jahren tat Lina Bögli das, was Frauen normalerweise in einem zarteren 

Alter und in Erwartung einer baldigen Eheschließung tun: Sie nähte ihre Aussteuer. 

Nachdem sie bei Mimi in Moszczenica das Manuskript „Immer vorwärts“ 

abgeschlossen hatte, kehrte sie im Frühjahr 1914 in die Schweiz zurück mit der 

festen Absicht, sich in Zukunft nicht mehr „weit über die Landesgrenzen 

36



hinauszuwagen“ (Immer vorwärts 372). Sie hatte seit ihrem siebzehnten Lebensjahr 

im Ausland gearbeitet und mietete nun in Herzogenbuchsee im „Kreuz“ das 

Eckzimmer im zweiten Stock. Es gab keine Verwandten, bei denen sie hätte 

unterkommen können oder wollen. Ihre einzige leibliche Schwester Anna lebte in 

Deutschland. Ihre drei Halbbrüder aus der ersten Ehe des Vaters waren sehr viel 

älter und zT bereits verstorben. Deren Nachkommen, ihre zahlreichen Nichten und 

Neffen, hatten eigene Familien und Lina Bögli wollte niemandem zur Last fallen. Der 

businessplan ihres Lebens – das Konzept einer frühen Ich-AG – war von Erfolg 

gekrönt. Lina Bögli hatte genug Geld gespart und es so gewinnbringend angelegt70, 

dass sie ihren „Stöckli“-Traum – die unabhängige Existenz in eigenen vier Wänden – 

im „Kreuz“ verwirklichen konnte.

Das „Kreuz“ war das erste alkoholfreie Gasthaus in der Schweiz. Es wurde vom 

Frauenverein Herzogenbuchsee unter Amélie Moser gegründet und diente 

hauptsächlich als Arbeiterinnenheim und Haushaltschule für Töchter. Lina Bögli war 

mit Abstand nicht nur die älteste, sondern auch längste Bewohnerin des Hauses. Das

Eckzimmer unter dem Dach war Lina Böglis erstes und einziges eigenes Zimmer. Sie 

musste einen Hausstand gründen, Möbel kaufen. Der Schreiner hat mir mein 

Miniaturbett gebracht, das ich mit den chinesischen Mandarinenröcken zu einer Art 

Divan gemacht habe, der nicht viel schlafzimmerartiges an sich hat (TB 2.10.1914). 

Gegen Jahresende wurde ihr Zimmer wohnlich: Ich machte (...) eine ganze Menge 

Haushaltungseinkäufe: einen Küchentisch für meine Küche hinter dem Paravent und 

ein vollständiges Waschservice von Email, das ich wenigstens nicht zerschlagen kann.

Einen hübschen Blumentisch habe ich mir auch angeschafft. (...) War auch noch 

70 Vgl. Schickte heute per Postanweisung 3000 Franken nach Buchsee, wo die Moser sie für mich 
anlegen werden. Auch aus Amerika werde ich nächstens meine Kapitalien beziehen um sie im 
Vaterland anzulegen, denn dort sind sie doch am sichersten. (TB 11.11.1905); Wir, und ich ganz 
besonders, können noch immer von nichts als der S.F.-Katastrophe sprechen, durch die auch ich fast 
etwas vom schnöden Mammon verloren hätte, denn ich besass seit 8 Jahren eine S. Francisco 
Tramway-Aktie, weil aber das Einkassieren des Geldes von hier aus immer zu umständlich war, liess 
ich vor einigen Wochen durch den Bankier Barney in Philadelphia die Aktie verkaufen u. habe jetzt das
Geld in Buchsee angelegt. Hätte ich nur einige Wochen gezögert, wäre es zu spät gewesen. Natürlich 
hätte mich der Verlust von blossen 800 Franken in einem solchen Fall, wo viele alles verloren, nicht 
unglücklich gemacht, aber doch bin ich froh es zu haben. (TB 21.4.1906); Zum guten Anfang des 
Monats habe ich von Lippincott einen Cheque für fres. 121.95 bekommen. Viel ist es ja nicht, aber ich 
muss froh sein wenn ich von dort überhaupt etwas bekomme. Ich schicke das Chequelein gleich nach 
Hause. Es freut mich immer so, wenn ich wieder etwas in die Kasse legen kann, nicht weil ich das 
Geld so besonders liebe, sondern weil es für mich ein unabhängiges Alter bedeutet. Das Jahr 1909 
war mir günstig denn da habe ich im Ganzen 1681 fras ersparen können, meistens Einnahmen von 
Vorwärts u. Forward, nur wird diese Quelle wohl bald versiegen. (TB 1.2.1910); ua
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beim Schreiner, um mir Stühle zu bestellen. Dabei erzählte er mir, dass fast 

sämtliche Möbel aus den Nussbäumen gemacht seien, die er dem Franz in Spich 

[Neffe von L.B., Anm. JA] abgekauft habe. Also waren diese Möbel, die jetzt die 

Kameraden meiner alten Tage sein werden, in Baumform die Zeugen meiner 

kindlichen Sorgen und Vergnügen; und manch einen Kleider- oder Schürzenflecken 

habe ich in ihren Ästen hängen lassen. Meine Möbel werden mir daher jetzt fast wie 

wirkliche Wesen lieb werden (TB 14.12.1914). Das „Kreuz“ war um einen Neubau 

erweitert worden, in Rahmen dieser Arbeiten wurde auch im alten Haus 

Zentralheizung eingebaut: Heute ist ein großer Tag in den Kreuzannalen, denn heute

funktioniert zum ersten Male unsere Zentralheizung. Der Gedanke, nicht mehr den 

Staub und alle anderen Unannehmlichkeiten der Ofenheizung zu haben, ist herrlich 

(TB 18.12.1914).

Lina Bögli verbrachte 27 Jahre, das letzte Drittel ihres Lebens im „Kreuz“. Ihr Alltag 

war sehr geregelt. Sie putzte jeden Samstag ihr Zimmer. Sie war sehr sparsam. Ich 

lebe fast nur von Obst, das ich von Spich und Bollodingen bekommen habe, Brot und

Käs und hie und da ein Ei. Fleisch esse ich selten und gehe höchstens zwei Mal in der

Woche hinunter zum Essen. (...) Mein Getränk ist das klare, schöne Wasser, nur 

selten schwacher Kaffee oder Tee. Wenn nicht die Wohnung wäre, so könnte ich es 

dem amerikanischen Philosophen Thoreau, der mit 5 Dollar monatlich in seiner 

Einsiedelei auskam, zuvortun. Nur bei der Wohnung hört mein Entbehren auf. Sauber

und hell zu wohnen ist mir Bedürfnis, wenn ich dies nicht hätte, wäre ich sehr 

unglücklich, während das Entsagen im Essen und Trinken mich eher freudig als 

traurig stimmt. Ich bin jedesmal so dankbar für mein frugales Mahl, wie ich es für die

fürstlichen Essen, deren ich im Leben so viele genoss, nie war. Ich esse zwar auf 

einem gedeckten Tisch, aus schönem Porzellan und mit dem Besteck des Königs 

Kalakaua, das mir die Dodges zum Abschied von Honolulu präsentierten. Das ist 

allerdings auch ein Luxus, aber einer, der mich nichts kostet – als das Waschen der 

Tischtücher – und mir sehr, sehr wohltuend ist (TB 20.9.1914). Sie ging an jedem 

Neujahrstag zur Predigt (wie auch an jedem Sonntag des Jahres) und bezahlte 

danach Frau Moser die Miete für zwölf Monate, 300 Franken71.

71 Nach der Predigt ging ich Frau Amelie Moser meine Gratulationsvisite machen und zugleich meine 
Zimmermiete für 1918 zu bezahlen (TB 1.1.1918). Als ich nach der Predigt bei Frau Moser war, um 
meine Zimmermiete bis zum Neujahr 1923 zu bezahlen, traf ich dort ... (TB 1.1.1922).
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Im Eckzimmer unter dem Dach erteilte sie Privatstunden, und aus diesem Zimmer 

schwärmte sie in die ganze Schweiz aus, überallhin, wo man sie zu Vorträgen einlud. 

Sie wurde im Alter noch zu einer hochgeschätzten, professionellen Vortragsreisenden

und prägte das Bild Ozeaniens und Asiens in der Schweiz vor dem zweiten Weltkrieg 

entscheidend mit. 

Im Tagebuch verabschiedete sie immer an Silvester das alte Jahr mit fast 

gleichlautenden Worten: Also adieu, du liebes altes Jahr, Tausend Dank für alles, 

was du mir gebracht! (TB 31.12.1919). Bis zum Dezember 1940. Der letzte Eintrag 

im letzten Tagebuch lautet: Es ist ein wundervoller Wintertag; aber mir geht es nicht 

besser (TB 28.12.1940). Sie besaß nicht mehr die Kraft, das Jahr abzuschließen mit 

dem üblichen Dank. Zwei Tage zuvor hatte sie notiert: Jetzt bin ich ganz blind am 

linken Auge. Alles geht dem Ende entgegen! (sic! TB 26.12.1940). 

Sie lebte noch fast ein Jahr. Aber die Tage wurden nicht mehr hell. Sie starb am Tag 

der Wintersonnenwende, am 22. Dezember 1941. Der Grabstein stand schon seit 

Jahren bereit. Von ihr selbst entworfen. Eine Taube mit weit ausgebreiteten Flügeln. 

In der Luft. Über einer winzigen Erdkugel. Die Inschrift „vorwärts – aufwärts“ 

eingemeißelt. Und der Name. Das Geburtsjahr. Nur das Todesjahr fehlte. Lina Böglis 

letztem Wunsch entsprechend fand die Leichenfeier im Schulhaus Oschwand statt. 

Der Sarg wurde in der Schulstube aufgebahrt. Auch für das Leichenmahl im 

Wirtshaus gegenüber hatte sie vorgesorgt. 

Mit Dank an

in memoriam Johanna und Paul Bögli, New Holland, USA, 

sowie ihre Kinder Kurt, Ulrich und Berit, und Marianne

in memoriam Annie und Rudolf Flückiger, Neuhaus, Schweiz

Magdalena Miller und Kasper Świerzowski, bis 2021 Kwiatonowice, heute Wieliczka, 

Polen

Margret Nyfeler-Bögli 

Berhard Staub

Beat Hugi
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